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Pauletta Rottentodd
 

Pauletta Rottentodd saß in einem knarrenden, von Holzwürmern durchlöcherten Schaukelstuhl auf der Veranda und hoffte, dass die tiefschwarzen Wolken sich endlich in einem mächtigen Gewitter über dem aufbrausenden Meer entladen würden. Trotz ihres – auch für eine Rottentodd – sehr hohen Alters von über neunhundert Jahren liebte sie es noch immer, im Schein grell aufflackernder Blitze zu tanzen, als sei sie gerade mal hundertsechzig. Gegen das ohrenbetäubende Grollen des Donners anzusingen, bereitete ihr ein himmlisches Vergnügen – genau wie einst ihren Vorfahren.

Pauletta Rottentodd versank gerade in der Erinnerung an uralte Geschichten, in denen die Rottentodds noch Meister der Magie waren, als Fynn hinter sie trat.

»Muss Sie mal stören, Ma’am«, sagte ihr Mitbewohner in seiner rauen, seemännischen Art und kräuselte dabei sorgenvoll die sonnengebräunte Stirn. »An der Treppe zum Obergeschoss hat sich eine weitere Sprosse gelockert.« Er kratzte sich am Hinterkopf und knurrte: »Mich stört’s nicht weiter. Bin mit meinen sechshundertfünfundfünfzig Jahren ja noch ’nen junger Hüpfer. Hab auf See ganz andere Sachen erlebt. Wir hatten da mal ’nen Kahn, der hatte überhaupt keine Stufen – immer nur am Tau rauf- und runterklettern … aber Sie sind eine nicht mehr so junge Fregatte, Ma’am. Da kann man sich auf so ’ner ollen Treppe schnell mal die Gräten brechen …«

»Fynn!«, unterbrach Pauletta Rottentodd den alten Seebären. »Wie lange wohnen wir jetzt zusammen in diesem Haus?«

Nachdenklich kramte Fynn eine klobige Pfeife und einen ledernen Tabaksbeutel aus der Westentasche. »Seit meiner letzten Seeschlacht – das war im Jahr 1805. Hab damals unter Admiral Nelson für die englische Flotte gekämpft. Den Franzosen und Spaniern hab ich mein Holzbein zu verdanken.« Er klopfte die Pfeife an seinem rechten Bein aus und begann dann, sie hingebungsvoll zu stopfen. »Wir haben die Schlacht aber gewonnen. Hab meinen Teil dazu beigetragen. Könnte Ihnen der alte Nelson bestätigen, wenn er noch leben würde. Jetzt liegt mein rechter Unterschenkel auf dem Meeresgrund. Na ja, wahrscheinlich haben die Fische ihn längst weggefuttert …«, er zündete seine Pfeife an, »… und mit dem Stück Holz da unten lebt es sich verdammt schlecht auf einem Schiff. Nur deswegen bin ich ’ne Landratte geworden. Und nun koche ich für Sie seit über zweihundert Jahren.«

»Richtig!«, bestätigte Pauletta Rottentodd. »Und wurde in den letzten zweihundert Jahren schon mal irgendetwas in diesem Haus repariert?«

»Ist mir nicht aufgefallen.«

»Dann werden wir diese Tradition fortführen, mein lieber Fynn. Das Haus behält auf diese Weise seinen ganz eigenen Stil.«

Fynn zog genüsslich an seiner Pfeife und ließ den Blick über die Wände schweifen. »Da ist was dran«, brummte er. »Seinen ganz eigenen Stil.«

Der Wind frischte auf und wehte Pauletta Rottentodd eine Strähne ihres silbergrauen Haares vor die blinzelnden Augen. Sie atmete tief ein und sagte: »In spätestens zwei Stunden wird es ein Gewitter geben.«

Fynn nickte. »Sie haben ein besseres Gespür für die Wetterlage als so mancher Matrose, Ma’am.«

Pauletta Rottentodd lächelte und unzählige Fältchen ließen ihre Augen wie zwei kleine Sonnen erstrahlen. »Sieh zu, dass alle Töpfe richtig in ihren Kreisen stehen!«

»Wird gemacht, Ma’am!« Fynn nahm einen weiteren kräftigen Zug aus der Pfeife und blies eine bläuliche Rauchwolke in die Luft, bevor er im Haus verschwand.
  

Suche im Regen
 

Von ferne erklang ein lang gezogenes Grollen. Kurz darauf klatschten die ersten schweren Tropfen auf die Pflastersteine des Bahnhofsvorplatzes von Kiekenförde.

»So ein Mist!«, meckerte Polly und verzog griesgrämig das Gesicht. »Ein Gewitter hat mir gerade noch gefehlt!«

»Wie sieht dieser Fynn denn aus?«, fragte ihr Freund Pit und suchte mit unruhigen Augen den Platz nach dem Mann ab, der Polly, Pampe, Palme, Debilius und ihn abholen sollte.

»Der da drüben schaut so aus, als würde er auf jemanden warten!«, meinte Debilius und ging mit schlaksigen Schritten auf einen älteren Herrn mit dickem Bauch und Filzhut zu, der gerade seinen Regenschirm aufspannte.

»Sind Sie Synn?«, fragte Pollys Großcousin geradeheraus.

»Wie bitte?« Der ältere Herr wirkte leicht verstört.

»Sollen Sie uns abholen?«, hakte Debilius nach.

Der Blick des Mannes wanderte von Debilius’ fettigem Haar über dessen viel zu großes, verschwitztes T-Shirt und weiter hinunter zu einer Hose voller Essensflecken. »Na, zum Glück nicht!«, antwortete er entsetzt und ging schnell weiter.

»Debilius!«, rief Polly. »Der Mann, den Pauletta schicken wollte, heißt Fynn und nicht Synn!«

»Ach ja?«

»Hier steht’s!«, bestätigte Palme. Er hatte den Brief auseinandergefaltet, den ihre Großtante nach Ätzdorf geschickt hatte, wo Polly mit ihren Eltern Prospera und Patrizius Rottentodd, den Zwillingsbrüdern Pampe und Palme und ihrem Großcousin Debilius lebte. Sie waren erst vor Kurzem dorthin gezogen, nachdem sie das alte Haus von ihrem Onkel Deprius samt Gärtner, Butler, Köchin und Hund geerbt hatten.

»Ganz herzlichen Dank für Euren lieben Brief«, las Palme vor.

»Freue mich darauf, euch kennenzulernen. Fynn wird Euch am Bahnhof abholen.« Er nickte. »Datum und Ankunftszeit unseres Zuges sind richtig.«

Pampe trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Hey, Leute! Wir warten jetzt schon über eine halbe Stunde. Wenn wir nicht im Bahnhof übernachten wollen, sollten wir versuchen, unsere vergessliche Großtante zu finden!«

»Pampe hat recht!«, bestätigte Pit. »Zum Meer zu kommen, dürfte nicht allzu schwierig sein. Von dort aus müssen wir uns dann zu Pauletta Rottentodd durchfragen. Zu blöd, dass es ausgerechnet jetzt angefangen hat zu regnen.«

»Ja, super!«, stöhnte Polly und schulterte ihren Reiserucksack.

In einem Kiosk fragten sie nach dem Weg zum Meer und erfuhren, dass sie bis dorthin fast dreißig Minuten unterwegs sein würden. Die Stimmung sank auf den Nullpunkt.
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Als die fünf schließlich die felsige Küste erreichten, waren sie vollkommen durchnässt. Über dem Wasser zogen tief hängende schwarze Wolken dahin, aus denen in der Ferne grelle Blitze zuckten.

»Ungefährlich!«, entschied Palme nach dem letzten Donnern und schaute auf seine Uhr.

»Ungefährlich? Was ist ungefährlich?«, fragte Pampe seinen Zwillingsbruder.

»Das Gewitter. Zwischen Blitz und Donner liegen mehr als zwanzig Sekunden. Der Schall braucht eine Sekunde, um dreihundert Meter zurückzulegen. Der Blitz ist also etwa sechs Kilometer entfernt. Erst wenn zwischen Blitz und Donner weniger als zehn Sekunden liegen, sollte man sich nicht mehr im Freien aufhalten.«

»Klugscheißer!«, antwortete Pampe und verzog dabei das Gesicht.

»Gut zu wissen«, verteidigte Polly ihren Bruder.

Debilius schaute Palme verdutzt an. »Wie war das? Dreihundert Meter in zehn Sekunden?« Er betrachtete verwirrt seine Füße.

»Könnten wir jetzt vielleicht eure Großtante suchen?« Pit wurde langsam ungeduldig. »Hier gibt es eine ganze Menge Häuser.«

Sie liefen auf der Promenade an der Küste entlang. Auf der rechten Seite stand eine lange Reihe roter, sich ähnelnder Backsteingebäude, auf der linken erstreckte sich der steinige, zum Teil von Felsen durchzogene Strand.

»Ich klingle mal da drüben!« Polly lief auf die erstbeste Haustür zu.

Eine alte Dame mit einer Spülbürste in der Hand trat ihr entgegen. »Ja?«, fragte diese freundlich.

»Entschuldigen Sie bitte die Störung«, begann Polly lächelnd, »wir suchen unsere Großtante Pauletta Rottentodd. Sie wissen nicht zufällig, in welchem Haus sie wohnt?«

»Ach, du liebes bisschen!«, entgegnete die Frau, nachdem sie einen nach dem anderen angeschaut hatte. »Ihr seid ja patschnass!«

»Ja«, bestätigte Polly. »Es regnet.«

»Fürchterliches Wetter!«, meinte die Frau. »Und das mitten im Hochsommer …«
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»Es muss ein altes Haus sein«, fügte Polly ungeduldig hinzu.

»Hat euch denn niemand abgeholt bei dem Regen?«

»Ein sehr altes Haus!« Polly bohrte weiter und endlich schien die Frau ihr zuzuhören.

»Ein sehr altes Haus?« Sie überlegte. »Das wird doch nicht etwa … also, es gibt hier an der Küste nur ein sehr altes Haus. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, dass da überhaupt jemand drin lebt. So, wie das aussieht!«

»Das muss es sein!«, rief Polly erleichtert.

Die alte Frau rümpfte die Nase. »Aber nein, unmöglich!«

»In welche Richtung müssen wir denn nun gehen?«, mischte sich Pampe genervt ein. Ihm wurde langsam kalt, und er wollte endlich zu dieser Großtante, die offensichtlich einfach vergessen hatte, sie abholen zu lassen.

»Pampe!«, zischte Polly. Doch die Frau schien ihn überhaupt nicht gehört zu haben.

»Also, wenn ihr da wirklich hinwollt, müsst ihr dort langgehen.« Sie deutete mit der Spülbürste nach links. »Nach ungefähr fünfzehn Minuten seht ihr das Haus auf der rechten Seite.«

»Vielen Dank!«, sagte Polly. »Und einen schönen Tag noch!«

»Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass …«

»Oh, ich mir schon!« Polly lächelte, machte auf dem Absatz kehrt und folgte den anderen.
  

Das unheimliche Haus
 

»Die Frau hatte recht«, sagte Polly enttäuscht, als das alte Haus endlich in Sicht kam. »Da drin kann doch unmöglich jemand wohnen!«

Die fünf blieben ratlos im Regen stehen und starrten das Gebäude an, dessen Dach vollkommen schief war. Die Wände hatten Moos angesetzt und die Scharniere der morschen Fensterläden waren teilweise herausgerissen und klapperten gespenstisch im Wind.

Über der Eingangstür war ein kleiner Balkon angebracht, der ursprünglich von zwei, mittlerweile aber von sieben Balken gestützt wurde. Der Schornstein war nur noch zur Hälfte vorhanden.

»Ein Rottentodd aber vielleicht schon«, meinte Pit.

Pampe und Palme schüttelten ungläubig den Kopf. Selbst ihnen war die Bruchbude nicht geheuer.

»Sieht ziemlich nach Einsturzgefahr aus«, sagte Palme zögernd. Pampe nickte zustimmend.
  

[image: image]
  

Nur Debilius zuckte gleichgültig mit den Schultern und ging auf den Eingang zu. »Was habt ihr denn? Ist doch ganz hübsch!«

Die anderen folgten ihm unschlüssig und stellten sich zwischen die Stützbalken unter den Balkon, wo es allerdings auch nicht viel trockener war. Von oben tropfte es durch unzählige Ritzen.

Pampe fasste sich ein Herz und klopfte gegen die Tür.

»Nicht so fest!«, ermahnte Polly ihn. »Sonst fällt das ganze Haus in sich zusammen.«

Aber nichts geschah.

»Scheint tatsächlich unbewohnt zu sein«, überlegte Pampe laut.

»Oder Großtante Pauletta ist schwerhörig«, sagte Polly. »Schließlich ist sie schon ziemlich alt.«

»Es könnte natürlich auch sein, dass sie überhaupt nicht hier lebt«, meinte Pit. Er lehnte sich müde gegen die Tür und erschrak fürchterlich, als diese plötzlich aufsprang.

Die fünf schauten sich unsicher an.

»Worauf warten wir noch?«, fragte Pampe.

»Aber wir können doch nicht einfach so in ein fremdes Haus hineingehen«, gab Polly zu bedenken.

»Wenn eh keiner drin wohnt …« Pampe setzte einen Fuß über die Schwelle und betrat einen Raum, in dessen Mitte ein schwerer Holztisch mit sechs Stühlen stand. Darüber schwebte ein goldener Kronleuchter mit sieben Kerzen. An der rechten Wand befanden sich neben dem Fenster ein alter Küchenschrank und vier kleine, verstaubte Kisten. Auf der gegenüberliegenden Seite thronte ein Herd, der noch mit Holz befeuert wurde. Auf dem Boden davor stapelten sich mehrere verkratzte Kochtöpfe. Im hinteren Bereich des Zimmers entdeckte Pampe zwei Türen und eine Treppe, die ins obere Stockwerk führte.

Zögernd folgten Polly, Palme, Pit und Debilius Pampe.

»Hallo!«, rief Pit. »Jemand zu Hause?«

Niemand antwortete.

Doch dann tat es einen fürchterlichen Schlag. Polly schrie kurz auf, die fünf drehten sich erschrocken um – und atmeten im nächsten Moment erleichtert aus.

Der Wind hatte die Tür zugeschlagen.

»Oh Mann! Gerade ist mir mein Herz in die Hose gerutscht,« wisperte Polly.

Pampe grinste. »Schwache Nerven, was?«

»Seid doch mal still!«, befahl Pit und lauschte. »Hört ihr das auch?«

Ein leises Pling … Plong … Klong erfüllte den Raum.

»Das ist irgendwie unheimlich, findet ihr nicht?« Polly lief ein kalter Schauer über den Rücken.

»So etwas habe ich noch nie gehört«, zischte Palme. »Was kann das sein?«

»Vielleicht … sollten wir besser wieder … rausgehen«, stammelte Polly.

»Aber draußen regnet es in Strömen. Und hier ist es wenigstens …«, Debilius musste plötzlich viel zu laut niesen, »… trocken!«

Die Freunde hielten erschrocken die Luft an. Doch außer dem gespenstigen Pling … Plong … Klong war nichts zu hören.

»Gesundheit«, flüsterte Polly und gab Debilius ein Taschentuch.

Pling … Plong … Klong.

»Das Geräusch kommt von oben«, entschied Palme.

Alle schauten zur Decke.

»Sollen wir … nachsehen?«, fragte Pit unsicher.

»Oh, tu dir keinen Zwang an«, sagte Pampe.

Pit schluckte. »Vielleicht gehen wir zusammen …«

Pampe schaute seinen Zwillingsbruder an. »Bist du auch dabei?«

»He! Ihr wollt mich doch nicht hier unten allein lassen?«, empörte sich Polly und sah ihren Bruder strafend an.

»Wieso allein?«, grinste Pampe. »Debilius passt auf dich auf.« Polly verdrehte die Augen. »Na, dann komme ich lieber mit!«

»Alles klar …« Pampe stieg langsam die Treppe hinauf. Die Stufen ächzten und stöhnten unter seinen Füßen. Pit, Palme und Polly folgten ihm auf Zehenspitzen.

[image: image]
 

»Leise«, flüsterte Polly eindringlich.

Im nächsten Moment trat Pampe auf eine lockere Stufe. Sie löste sich aus der Verankerung und brach mit einem heftigen Krachen zur Seite weg. Pampe konnte sich in letzter Sekunde am Geländer festhalten.

Die vier Freunde blieben wie vom Donner gerührt stehen. Aber im Haus rührte sich immer noch nichts. Sie warteten einen Augenblick, dann stiegen sie vorsichtig weiter.

»Habt ihr so was schon mal gesehen?«, fragte Pampe, als sie oben angekommen waren.

Pit, Palme, Pampe und Polly starrten die unterschiedlich großen Töpfe an, die in weißen Kreidekreisen standen. Lautstark sammelte sich darin der Regen, der durch das undichte Dach tropfte.

»Was hat denn das …«

»Aaaaaaaaaaaah!« Pit wurde jäh von Debilius’ angstvollem Kreischen unterbrochen.

Fast gleichzeitig ertönte ein zweiter, kehliger Schrei zu ihnen herauf, der eindeutig nicht von ihm stammte.
  

Kochtöpfe und Regentropfen
 

Pampe, Palme, Pit und Polly stürzten die Treppe hinunter. Debilius stand mit der Hand an der Klinke vor einer der beiden Türen im Erdgeschoss. Ihm gegenüber hatte sich ein abenteuerlich aussehender Mann mit bärtigem Gesicht aufgebaut.

Polly klammerte sich an Pit, der nach vorn stolperte und gegen Palme stieß. Der verlor daraufhin das Gleichgewicht und landete direkt vor Fynns Füßen.

»Heiliger Klabautermann!«, knurrte der alte Seebär und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Träum ich noch oder bin ich schon wach?«

»Ent … entschuldigen Sie … bitte«, stotterte Palme, »aber die Haustür war offen … und wir dachten, hier wohnt nie…«

»Unsere Großtante!«, fiel Polly ihrem Bruder schnell ins Wort.

Fynn besah sich die Eindringlinge, einen nach dem anderen.

»Hab grad mein Mittagsschläfchen gemacht«, brummte er verschlafen. Dann rieb er sich die Augen und schlurfte auf den Küchenschrank zu. Er holte sich eine große Tasse, ging zum Herd, auf dem eine rostige Blechkanne stand, und goss den Becher voll. »Jetzt brauch ich erst mal ’nen Muntermacher«, nuschelte das Raubein. »Was denn für ’ne Großtante?«, fragte er schließlich Polly.

»Großtante Pauletta! Pauletta Rottentodd!«

Fynn grunzte. Er nahm einen Schluck, ging zu der zweiten Tür und hämmerte dagegen, als wolle er sie einschlagen. Dann öffnete er sie und rief: »Sie haben Besuch, Ma’am!« An Polly gewandt sagte er: »Manchmal ist sie etwas verträumt und hört nicht, was um sie herum geschieht«, bevor er zurück zu seinem Zimmer schlappte.

Polly, Pit und Pampe starrten wie gebannt auf die offene Tür. Doch niemand kam heraus.

»Manchmal ist sie etwas verträumt«, wiederholte Palme Fynns Worte. »Was dieser Typ damit wohl gemeint hat?«

»Wir sollten nachschauen«, schlug Pit vor. Vorsichtig lugte er in den Raum. Als er sich wieder zu den anderen umdrehte, lag ein breites Grinsen auf seinem Gesicht. »Eure Großtante sitzt mit geschlossenen Augen in einem riesigen Ohrensessel und …«

»Und?«, fragten die Zwillinge wie aus einem Mund.

»Dirigiert!«

»Ohne Musik?«, staunte Debilius.

»Mama hat schon gesagt, dass Pauletta ziemlich versponnen ist«, zischte Polly ihm zu. »Ob sie das gemeint hat?«
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»Was sollen wir tun?«, fragte Palme.

»Warten!«, antwortete Polly. »Wenn wir sie jetzt stören, ist sie vielleicht sauer.«

»Na, dann würde es ihr wie mir gehen. Ich bin nämlich auch ganz schön sauer«, erwiderte Palme. »Immerhin sollten wir abgeholt werden. Wahrscheinlich von diesem bärtigen Typ.« Er schaute grimmig zu Fynns Zimmertür.

»Oh!«, hörten sie plötzlich eine helle Stimme. »Wir haben Besuch!«

Pauletta Rottentodd hatte ihre Arme in den Schoß gelegt und die Augen geöffnet. »Wie schön! Erst dieses herrliche Konzert«, ihr Blick wanderte begeistert zur Decke, »und dann auch noch Gäste … was für ein wundervoller Tag!«

»Also, wenn du mich fragst«, flüsterte Pampe seinem Zwillingsbruder ins Ohr, »hat unsere Großtante nicht alle Tassen im Schrank.«

Sie schauten gespannt auf eine liebenswert, aber zerbrechlich wirkende alte Dame, die sie freundlich anlächelte. Tante Pauletta trug einen knöchellangen schwarzen Faltenrock, der schon seit etlichen Jahrzehnten aus der Mode war. Außerdem eine schwarze Bluse und darüber eine mehrfach geflickte, ebenfalls schwarze Strickjacke. Jeden einzelnen ihrer Finger schmückte ein mit bunten Steinen besetzter Ring.
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Polly ging mit ausgestreckter Hand auf Pauletta zu. »Hallo! Ich bin Polly und das sind meine Brüder Pampe und Palme und mein Schulfreund Pit. Der lange Dünne dort ist der Cousin meiner Mutter und heißt Debilius.« Pauletta Rottentodd nahm Pollys Hand und schien sie nie mehr loslassen zu wollen.

»Und ihr alle besucht mich?«

»Na klar!«, antwortete Polly. »Wir hatten dir einen Brief geschrieben, und … na ja, du wolltest uns eigentlich heute am Bahnhof abholen lassen. Von einem Fynn …«

Großtante Pauletta ließ Pollys Hand los, als sei sie eine heiße Kartoffel. »Mein Gott! Das habe ich vollkommen vergessen. Sicherlich wegen des Konzerts.« Sie faltete entschuldigend die Hände vor der Brust. »Das passiert mir in letzter Zeit immer öfter. Ich glaube, ich werde langsam alt!«

»Aber das macht doch nichts«, meinte Pit. »Jetzt sind wir ja da.«

»Und ihr seid patschnass!«, rief Pauletta Rottentodd fast vorwurfsvoll und stand erstaunlich flott aus ihrem Sessel auf. »Ich koche uns erst mal einen frischen Tee und ihr zieht euch trockene Sachen an.« Sie stürmte an allen vorbei und klopfte laut an Fynns Zimmertür. »Komm raus, du alter Brummbär! Wir haben Besuch! Zeig den Kindern die Zimmer!« Dann lief sie weiter zum Herd.

Fynn kam mit seiner qualmenden Pfeife im Mund in die Küche. »Von Besuch hat mir aber keiner was gesagt.«

»Es sind die Kinder meiner Nichte«, sagte Pauletta Rottentodd aufgeregt. »Ich hatte vollkommen vergessen, dass sie heute kommen würden. Das Konzert … du verstehst?«

Fynn nickte verständnisvoll. »Na, dann schnappt euch mal eure Seesäcke und hoch zum Deck!«

»Wohin?«, fragte Pampe.

Großtante Pauletta breitete entschuldigend die Arme aus.

»Oh, Ihr müsst verzeihen, aber Fynn redet immer noch so, als wäre er auf einem Schiff, obwohl er jetzt schon über zweihundert Jahre nicht mehr auf See war.«

»Das Holzbein!«, erklärte der alte Seebär und klopfte mit der Pfeife gegen die Prothese. Dann stieg er die Treppe hinauf.

»Vorsicht! Eine Stufe ist locker!«

Polly warf Pit einen vielsagenden Blick zu, ehe sie den fünfen nach oben folgte.

»Vorsicht!«, sagte Fynn erneut. »Die Töpfe! Ich leere sie nachher aus, wenn es aufgehört hat zu regnen. Das Dach ist ziemlich marode.«

»Ziemlich!«, bestätigte Pit.

Aus unzähligen kleinen Löchern tropfte es immer noch in die auffangbereiten Kochtöpfe.

»Warum wird das Dach nicht repariert?«, wollte Polly wissen.

»Wegen des ganz eigenen Stils des Hauses«, erklärte Fynn.

»Hier wurde noch nie was repariert. Soll mir recht sein.« Er steuerte auf die eine von zwei gegenüberliegenden Zimmertüren zu. »Die Matrosen steuerbord, die junge Lady backbord«, bestimmte Fynn.

»Was?«, fragte Pampe.

»Die Jungs ins rechte Zimmer, Polly ins linke«, übersetzte Palme Fynns Seemannssprache.

»Woher weißt du denn so was?«, staunte Pampe. Sein Zwillingsbruder zuckte nur mit den Schultern.

»Ich soll allein schlafen?«, rief Polly entrüstet.
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»An Bord bekommt eine Lady immer ’ne Einzelkajüte!«, brummte Fynn in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.

»Das ist Gesetz!«

Sie folgten dem alten Seebären im Slalom zwischen den Töpfen hindurch.

»In den Kajüten ist es trockener«, knurrte Fynn. Dann öffnete er die linke Zimmertür.

Pollys Blick fiel auf zwei mit bunten Flicken übersäte Hängematten, ein klappriges Regal voller modriger Taue und unzählige Spinnweben. »Gemütlich!«, murmelte sie und rümpfte die Nase.
  

Großtante Paulettas Konzert
 

»Magia!« Pauletta Rottentodds Augen begannen zu funkeln.

»Dann ist es also doch kein Gerücht!«

Es hatte aufgehört zu regnen und alle saßen gemeinsam am Küchentisch und tranken fürchterlich bitteren Wildkräutertee mit Zitrone.

»Nein, die Zauberbücher existieren tatsächlich«, erklärte Polly. »Und zwei haben wir schon.«

»Aber nur mit allen drei Bänden kann man wirklich zaubern!«, ergänzte Pampe.

»Wer’s glaubt …« Pit machte eine abfällige Handbewegung.

»Hättest ja nicht mitkommen müssen«, motzte Pampe.

Großtante Pauletta hob beschwichtigend die Hand und schaute ihre Gäste der Reihe nach an. »Euch fehlt also der dritte Band? Warum sucht ihr den ausgerechnet hier in Kiekenförde?«

»In Magia Zwei ist der Stempel einer Buchhandlung … aus Kiekenförde«, erklärte Polly.

»Zauberbücher gibt’s doch nicht in Buchhandlungen!«, brummte Fynn und zog schmatzend an seiner Pfeife.

»Die drei Magia-Bücher sind Hunderte von Jahren alt und handgeschrieben«, ergänzte Palme. »Warum sollte der dritte Band nicht in einem Antiquariat gelandet sein?«

»Du meinst, in der Buchhandlung von Kiekenförde gibt es auch so uralte Bücher?«, fragte Großtante Pauletta weiter.

Palme nickte heftig, während Fynn mit einem leisen Knurren in der Magengegend aufstand. »Ist mir piepschnurzegal!«, grummelte er vor sich hin, ging zum Herd und legte Holz nach. »Die besten Zauberbücher nützen nichts, wenn man einen leeren Magen hat. Heute gibt’s gebratene Feuerquallen, frisch aus dem Meer.«

Bei dem Wort »gebratene« wachte Debilius aus seinem Dämmerzustand auf. Sein Gesicht hellte sich erwartungsvoll auf, während Polly und Pit sich angewidert anschauten.

»Da wäre noch was«, sagte Polly verlegen. Außer Fynn, der gerade eine große Bratpfanne unter einem Stapel Töpfe hervorholte, schauten alle neugierig zu ihr. »Pit und ich …«, sie machte eine kurze Pause und schluckte, »wir sind … Menschen.«

Fynn ließ die Pfanne fallen.

»Wie kann das sein?«, fragte Pauletta mit großen Augen. »Ich denke, du bist meine Großnichte!«

»Das stimmt. Prospera und Patrizius sind meine Eltern, aber ich bin wohl so etwas wie eine Laune der Natur. Ich kann nicht im Dunkeln sehen, werde nicht zehnmal so alt wie ihr und vor allem«, sie blickte zu Fynn hinüber, der sie entgeistert ansah, »esse ich nicht das, was ihr esst.«

Pauletta griff sich fassungslos an den Kopf.

»Und ich bin nur ihr Schulfreund«, ergänzte Pit fast entschuldigend.

»Also zwei Extraportionen Menschenessen«, knurrte Fynn in seinen Bart und kratzte sich den zerzausten Lockenkopf. »Da muss ich wohl mal einkaufen gehen.«

»Aber das können wir doch erledigen«, meinte Polly. »Wir wollten sowieso in die Buchhandlung, da …«

Fynn unterbrach sie. »Lass mal gut sein. Ich hol dann nämlich gleich ’nen ganzen Vorrat für euch zwei Menschenwesen!« Zum ersten Mal sahen Polly und Pit ein gutmütiges Lächeln auf Fynns Lippen, während Pauletta Rottentodd Pampe und Palme einen strafenden Blick zuwarf.

»He!«, rief sie. »In diesem Haus gibt es keine Geheimnisse, ihr beiden! Also, was habt ihr da zu tuscheln?«

Die Zwillinge fühlten sich ertappt und nahmen die Farbe von überreifen Tomaten an.

»Ach, es ist nur …«, nuschelte Palme und wusste nicht, wohin mit seinen Händen.

»Ja?« Großtante Pauletta war ganz Ohr.

»Vorhin …«

»Vorhin was?«

»Wir … wir fanden es etwas merkwürdig, wie du in deinem Sessel dirigiert hast, so ganz … ohne Musik.«

»Ohne Musik?« Pauletta Rottentodd war entsetzt und sprang auf. »Ja, seid ihr denn taub? Habt ihr nicht dieses wundervolle Regenkonzert gehört?« Sie breitete ihre Arme aus und erklärte mit wachsender Begeisterung: »Die Tropfen, die durch das Dach in die verschiedenen Töpfe fallen … in den großen erzeugen sie dunkle, dramatische Töne …«, sie machte ein Gesicht, als wolle sie die Kinder mit Haut und Haaren auffressen, »in den kleinen Töpfen werden die Regentropfen zu hellen, lustigen Tönen …« Jetzt stellte sie sich auf die Zehenspitzen und tänzelte wie eine Prima Ballerina im Kreis, sodass alle lachen mussten. »Dann das rhythmische Klappern der Läden und dazu noch der Donner des Gewitters wie Paukenschläge.« Großtante Pauletta wirbelte mit ihren Fäusten durch die Luft und strahlte.

»Und wann gibt’s jetzt was zu essen?«, fragte Debilius laut gähnend.

Pauletta erstarrte mitten in der Bewegung.

»Wenn ich eingekauft habe«, sagte Fynn schnell.

»Kannst mich begleiten und mir beim Tragen helfen.«

Debilius hätte sich die Zunge abbeißen können. Jetzt musste er auch noch mit anpacken! Dabei wollte er doch nur essen! Er würde sich nie wieder über irgendetwas beschweren!
  

Vom Erdboden verschluckt
 

Kiekenförde war ein verträumtes kleines Städtchen. Trotzdem konnte kein Mensch Polly, Pit, Pampe und Palme sagen, wo die Buchhandlung Leseglück zu finden war.

»Die gibt’s bestimmt schon seit Jahren nicht mehr«, meinte Pampe enttäuscht, nachdem sie fast ganz Kiekenförde durchkämmt hatten.

»Oder seit Jahrzehnten«, ergänzte Palme müde.

»Wie wär’s mit Jahrhunderten?«, fragte Polly scharf. »Wollt ihr etwa aufgeben? Noch haben wir nicht jeden gefragt und noch waren wir nicht in jeder Straße!«

Pit setzte sich stöhnend auf den Bordsteinrand neben ein parkendes Auto. »Vielleicht liegt die Buchhandlung ja etwas außerhalb …«

»Oder …«, Pampe deutete auf die andere Straßenseite, »in dem kleinen Gässchen dort drüben!«

Zwischen zwei windschiefen Häusern war ein schmaler, gepflasterter Weg zu sehen.

»Das können wir uns sparen«, winkte Palme ab. »Kein vernünftiger Mensch betreibt einen Laden in einer Gegend, die man so schlecht finden kann. Hab ich recht, Schwesterherz?« Aber Polly hörte überhaupt nicht zu. Sie überquerte die wenig befahrene Straße und lief auf die unscheinbare Gasse zu. Nach kurzem Zögern verschwand sie schließlich darin.

»Also, ich warte hier«, entschied Palme, setzte sich zu Pit auf den Bordstein und rieb sich die Füße. »Was ist mit dir, Pampe?«
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Pampe kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. »Ich geh ihr mal besser nach. Hab so ein komisches Gefühl …«

Palmes Stirn kräuselte sich. »Was denn für ein Gefühl?« Doch sein Zwillingsbruder war schon weg.

»Kann ja nicht lange dauern …«, meinte Palme zu Pit.

Pit nickte und behielt die gegenüberliegende Straßenseite im Auge. Dann schaute er auf seine Armbanduhr. Danach wieder auf die andere Straßenseite. Und schließlich noch mal auf die Uhr. »Dauert aber ganz schön lange«, sagte er zwanzig Sekunden später und machte dabei ein besorgtes Gesicht.

»Was dauert lange?«, fragte Palme.

»Na, bis die beiden zurückkommen.«

»Findest du?«

»Ja, finde ich! Das ist ein kleines, schmales Gässchen und keine Einkaufspassage.«

Pit stand auf. »Ich seh mal nach, was da los ist.«

»Warte!«, rief Palme. »Denkst du, ich will hier allein sitzen bleiben?«

Als die beiden die Gasse betraten, konnten sie fast nichts erkennen. Ihre Augen mussten sich erst an das schattige Dunkel gewöhnen.

»Polly?«, rief Pit.

Keine Antwort.

Pit und Palme schauten sich an. Dann gingen sie los.

Aber schon nach wenigen Schritten bemerkten sie, dass sie sich in einer Sackgasse befanden.

Pits Herz fing an zu rasen. Polly und Pampe waren wie vom Erdboden verschluckt.

»Verstehst du das?«, fragte Palme mit zittriger Stimme.

Pit antwortete nicht. Er ließ seinen Blick über die dicht aneinandergedrängten Häuschen wandern. Alles wirkte ziemlich heruntergekommen. Die Farbe und der Putz blätterten von den Wänden ab und in den Fenstern hingen vergilbte Gardinen. Es war totenstill und sah nicht so aus, als würde hier überhaupt jemand leben.

»Wo sind die beiden bloß?«, fragte Palme nervös.
  

Die Buchhandlung
 

Doch dann bewegte sich plötzlich hinter einem der Fenster eine Gardine.

»Da drüben! Auf der linken Seite! Hast du das gesehen?«, flüsterte Palme aufgeregt.

Direkt vor der Backsteinmauer am Ende des Gässchens stand ein Haus mit einem großen Fenster.

Pit ging langsam darauf zu. Und als er nur noch zwei Schritte davon entfernt war, entdeckte er über der Tür ein kleines, ziemlich verrostetes Blechschild mit einer Aufschrift. »Da ist sie!«, verkündete er erleichtert.

»Das soll die Buchhandlung Leseglück sein?« Palme schüttelte entschieden den Kopf.

»Der Name ist nicht mehr gut lesbar …« Pit deutete auf das Schild.

Vorsichtig schlich Palme an das Haus heran und drückte seine Nase gegen die schmutzige Scheibe. Dahinter konnte er Polly und Pampe zwischen einem Haufen Bücher herumstöbern sehen. »Alles klar!«, sagte er, nickte Pit zu und öffnete die Tür.

Polly und Pampe schauten auf.

»Jede Menge alte Wälzer«, sagte Polly zur Begrüßung. »Also, wenn wir Magia Drei hier nicht finden, dann weiß ich auch nicht wo!«

Pit sah sich um. Die gesamte Buchhandlung war nicht einmal so groß wie Pauletta Rottentodds Küche. Die Regale waren vom Fußboden bis zur Decke vollgestopft. Etliche Stapel lagen auf dem Boden, andere auf der kleinen Ladentheke, die sich unauffällig vor einer Regalwand befand. Noch unscheinbarer war allerdings der runzelige Mann, der in einem verschlissenen Sessel dahinter saß. Er war über ein Lexikon gebeugt und schien tief darin versunken.

»Weiß der Typ denn nicht, ob Magia hier ist?«, fragte Pit.

»Keine Ahnung«, erwiderte Polly. »Wir haben ihn angesprochen, aber er rührt sich nicht.«

Pit schaute nervös zu dem Alten hinüber. »Er ist doch nicht etwa …«

»Tot? Aber nein! Er atmet«, sagte Polly.

Auf der Nasenspitze des Buchhändlers saß eine kugelrunde Lesebrille.

Bei jedem Atemzug rutschte sie ein kleines Stückchen weiter nach vorne.

»Wir wollten ihn nicht wecken und haben schon mal angefangen zu suchen«, erklärte Polly und sah den vor ihr liegenden Stapel alter Bücher durch.

In diesem Moment fiel die Brille des Mannes auf das Nachschlagewerk in seinem Schoß, er zuckte kurz zusammen und öffnete die Augen. »Nanu!«, sagte er überrascht. »Was wollt ihr denn hier? Kinderbücher habe ich keine.« Er rieb sich verschlafen die Augen. »Ist ein Antiquariat für Erwachsene.« Umständlich schob er die Brille zurück auf die Nase und fuhr sich mit den Händen durch das wirre graue Haar.

»Wir suchen ein Buch«, sagte Pit freundlich.

Der Mann beugte sich vor. »Du musst lauter sprechen, mein Junge. Ich höre nicht mehr ganz so gut.«

Pit hielt die Hände wie einen Trichter vor den Mund. »Wir suchen ein Buch!«
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»Wer hat Besuch?«, fragte der Alte zurück und tippte sich mit dem Finger ans Ohr.

»Buch!«, rief Pampe und hielt eines der Bücher in die Höhe.

»Nicht Besuch!«

»Ihr habt ein Buch?«

»Nein!« Polly schüttelte den Kopf. »Wir suchen ein Buch!«

»Soso! Ihr sucht also ein Buch.« Der Alte kniff die Augen zusammen. »Soll es denn ein bestimmtes sein?«

»Ja!«, sagte Polly laut. »Es heißt Magia!«

Der Buchhändler nickte, stand auf und schlurfte mit müden Schritten in den hinteren Teil des Ladens.

Polly bekam große Augen. So einfach hatte sie sich das nicht vorgestellt. »Es ist hier!«, rief sie und machte einen kleinen Freudenhüpfer.

»Ziel erreicht!« Pampe stieß siegessicher die Faust in die Luft. Palme grinste verschwörerisch und flüsterte: »Jetzt können wir endlich zaubern!«

Nur Pit schüttelte skeptisch den Kopf. »Abwarten! Noch wissen wir nicht, ob man mit den drei Bänden überhaupt zaubern kann. Wenn ihr mich fragt …«

Weiter kam er nicht.

»Das ist das Einzige, was ich zu dem Thema habe«, unterbrach der Buchhändler ihn und ließ ein schweres Buch auf die Ladentheke fallen. Eine riesige Staubwolke wirbelte auf. »Die Adria«, verkündete er, »mit dem Untertitel Perle des Mittelmeers von Hans-Georg Schnödel. Erschienen …«, er klappte den Buchdeckel auf, blätterte eine Seite um und fügte hinzu: »1956.«

Polly, Pampe, Palme und Pit standen wie versteinert da.

Dann schlug sich Pit mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ach so! Nein, nicht Adria, sondern Ma…gi…a!«

Der Antiquar blickte ihn verdattert an und grummelte: »Na, das hättet ihr aber auch gleich sagen können!« Er kratzte sich die Stirn und starrte vor sich hin. Dann wandte er sich dem Regal zu seiner Rechten zu, überflog die Buchrücken und schüttelte den Kopf. »Der Titel kommt mir bekannt vor«, murmelte er. »Ich muss nachsehen …« Er bückte sich mühsam und zog unter der Ladentheke einen schwarzen Ordner hervor. Er schlug ihn auf und begann, darin zu blättern.

»Der macht es vielleicht spannend«, flüsterte Pampe und rollte mit den Augen.

»Kannst ruhig laut reden«, meinte Palme. »Der versteht uns doch eh nicht.«

»Ich mache es nicht spannend, ich suche nur den gewünschten Titel!«, sagte der Alte und warf den vieren einen strengen Blick zu.
  

Ratlos im Museum
 

»Da haben wir es ja«, brummte der Buchhändler, nachdem er mindestens fünf weitere Minuten seinen Ordner studiert hatte. »Es handelt sich bei dieser Ausgabe allerdings um den dritten Band.«

»Oh, das macht überhaupt nichts«, sagte Polly aufgeregt.

»Wir nehmen ihn trotzdem! Was soll er denn kosten?«

»Autor unbekannt«, las der Alte vor, ohne auf Pollys Frage einzugehen. »Handschriftlich verfasstes Werk, wahrscheinlich frühes Mittelalter.« Er pausierte kurz und schaute auf. Polly, Pampe, Palme und Pit hingen an seinen Lippen. Dann fügte der Buchhändler gedankenverloren hinzu: »Ich kann mich noch ganz genau daran erinnern, das war eine sehr schöne Ausgabe.«

Allen vieren klappte vor Enttäuschung der Unterkiefer herunter.

»Bedeutet das«, fragte Polly entsetzt, »dass Sie das Buch nicht mehr haben?«
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Der Alte sah sie an und nickte. »Ihr könntet aber etwas über die Adria …«

»Neinneinnein!« Pampes Stimme überschlug sich fast. »Wir wollen nicht die Adria, wir wollen Magia! Was ist damit? Steht in Ihrem schlauen Ding da vielleicht, an wen Sie das Buch verkauft haben?«

»Soll ich jeden meiner Kunden nach seinem Namen fragen?«, erwiderte der Buchhändler gereizt. Er klappte den Ordner zu und verstaute ihn wieder unter der Ladentheke. »In diesem Fall jedoch …«, keuchte er, als er sich wieder aufrichtete, »in diesem Fall habe ich es mir tatsächlich notiert, damit ich mich immer daran erinnern kann, warum ich so viel Geld dafür bekommen habe.«

Pampe schöpfte neue Hoffnung und rief erwartungsvoll: »Und?«

»Nun«, antwortete der Alte und setzte sich wieder auf seinen Stuhl, »es war das Heimatmuseum. Ab und zu schaut jemand von denen bei mir vorbei und prüft, ob was Interessantes für sie dabei ist. Von Magia war der Herr so angetan, dass er mir eine hohe Summe dafür gezahlt hat.«

»Also wird Magia Drei jetzt im Heimatmuseum ausgestellt?«, fragte Pit.

»Das nehme ich an.«

»Und wo ist dieses Museum?«

»Gar nicht weit von hier.« Der Buchhändler erklärte ihnen umständlich den Weg. »Ihr findet dort wirklich herrliche Ausstellungsstücke aus unserer Heimat, alte Pferdewagen, Trachten, Bilder …«

»Jaja!«, unterbrach Pampe ihn hektisch. »Das ist bestimmt hochinteressant. Wir gehen dann am besten gleich mal los – und vielen Dank für Ihre Mühe!«

»Und wenn ihr was über die Adria haben wollt …«, rief ihnen der Buchhändler noch nach, aber die vier waren schon über alle Berge.

Polly, Pit, Pampe und Palme hatten Glück: Das Heimatmuseum hatte noch eine volle Stunde geöffnet, als sie dort ankamen.

»Wie alt seid ihr denn?«, fragte die hagere, sauertöpfisch dreinschauende Dame an der Kasse. Sie hatte ihr Haar streng zu einem Zopf geflochten und trug ein grell gemustertes Trachtenkleid.

»Ab welchem Alter wird es denn teurer?«, fragte Palme frech zurück.

Die Frau schaute ihn pikiert an. »Seid ihr schon vierzehn?« Alle vier schüttelten wahrheitsgemäß den Kopf.

Und nachdem sie der Kassiererin das Eintrittsgeld ausgehändigt hatten, hetzten sie an Schwarz-Weiß-Fotografien, altem Geschirr und noch älteren Möbelstücken vorbei. Sie hatten nur eins im Sinn: Sie mussten das Buch mit dem eingestanzten Wort Magia finden.

»Was machen wir eigentlich, wenn der dritte Band tatsächlich hier ist?«, fragte Pit.

Die Geschwister blieben überrascht stehen.

»Was soll das denn jetzt heißen?«, wollte Polly wissen.

»Na, wir können das Buch ja wohl nicht einfach mitnehmen, oder?«

»Wer weiß«, meinte Pampe und zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht doch.«

»Du meinst klauen?«, fragte Polly ungläubig. »Auf keinen Fall!«

»Darüber können wir uns immer noch Gedanken machen, wenn wir es gefunden haben«, mischte sich Palme ein.

»Wahrscheinlich ist es längst wieder woanders.«

Mit sehr viel weniger Begeisterung gingen sie weiter in den nächsten Raum. Hier waren in Glasvitrinen Zeitungsausschnitte längst vergangener Jahre und Fotos zu bestaunen.

Pollys Herz fing schneller an zu schlagen. In der Mitte des Raumes thronte auf einem Sockel ein Buch. Es lag geschützt unter einem Glaskasten, der von einem Spot angestrahlt wurde. Vorsichtig trat Polly darauf zu.

»Und?«, fragte Pampe, der seiner Schwester gefolgt war. Palme und Pit lugten ihm über die Schulter.

Da das Buch geöffnet vor ihnen lag, konnten sie den Titel auf der Vorderseite nicht lesen. Aber dann hob sich ihre Laune schlagartig.

»Es sind die durchnummerierten Zaubersprüche!«, rief Palme.

»Die Drei steht für den dritten Band und die Vierhundertundzwei für die Nummer des Spruchs!«

Auf einer kleinen Tafel unterhalb des Buches konnte man den Begleittext des Museums lesen: Unser Heimatmuseum ist besonders stolz auf diesen handgeschriebenen Gedichtband. Vermutlich wurde er im 9. oder 10. Jahrhundert von einem unbekannten Autor unserer Gegend verfasst. Auch wenn dem heutigen Leser diese Gedichtform sehr fremdartig erscheinen mag, so ist das Buch doch von unschätzbarem Wert.

»Oh ja!«, jubelte Polly. »Es ist von unschätzbarem Wert, aber aus anderen Gründen, als ihr denkt.«

»Und jetzt?«, fragte Pampe.

»Na, zurück zu Großtante Pauletta«, antwortete Palme.

»Dort können wir in aller Ruhe einen Plan schmieden, wie wir an diesen Band herankommen.«
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Palmes große Rede
 

Fynn saß mit Pauletta Rottentodd und Debilius am gedeckten Tisch und war stinksauer. »Also, bei allem Respekt, Ma’am«, brummte er, »aber ich hab Hunger wie ’nen Riesenkraken! Und ich finde, wir haben jetzt wirklich lange genug auf die Kinder gewartet. Was meinst du, Debilius?«

»In meinem Bauch is ’nen Loch – so groß wie der Eiffelturm!«, antwortete Debilius.

Fynn schaute Debilius verstört an. »Ein Loch wie der Eiffelturm? Was soll das denn sein? Der Eiffelturm ist ein Turm, und wenn ein Turm ein Loch hat, dann ist das ein Schornstein.«

»Hat der Eiffelturm denn keinen Schornstein?«, fragte Debilius unschuldig zurück.

Pauletta Rottentodd kicherte gut gelaunt. »Ihr beide seid herrlich! Ihr solltet gemeinsam auftreten!«

In diesem Moment wurde die Haustür geöffnet.

»Tut uns leid!«, entschuldigte sich Polly völlig außer Atem.

»Aber stellt euch vor: Wir haben Magia Drei gefunden!«

Großtante Pauletta, die sich gerade eine Tasse Tee eingoss, bekam leuchtende Augen. »Wirklich? Das ist ja unglaublich!« Vor Aufregung zitternd stellte sie ihre Teetasse ab und rief begeistert: »Nun erzählt schon!«

»Erst wird gegessen!«, fuhr Fynn dazwischen. »Sonst lasse ich euch alle über Bord werfen, damit wenigstens die Haie satt werden.«

Die vier setzten sich rasch an den Esstisch und legten los. Für Polly und Pit hatte Fynn Rühreier mit Speck gemacht, alle anderen stürzten sich auf die Feuerquallen. Doch den Zwillingen waren die gallertartigen Tierchen nicht ganz geheuer: Immer wenn sie auf ein Stück Qualle bissen, spritzte ihnen eine schleimige Flüssigkeit quer durch den Mund.

»Jetzt los!«, forderte Pauletta Rottentodd die Kinder voller Vorfreude auf. »Wo ist das Buch? Hier darf man auch mit vollem Mund reden.«

»Esch liegt in einem Muscheum«, antwortete Pampe kauend, verschluckte sich prompt und bekam einen Hustenanfall. Debilius klopfte ihm viel zu fest auf den Rücken und Pampe wäre beinahe mit dem Gesicht in seinem Teller gelandet.

»Vielleicht mit nicht ganz so vollem Mund«, verbesserte sich Pauletta Rottentodd.

»Das Buch befindet sich in einem Museum«, sagte Polly.

»Aber wir wissen nicht, wie wir drankommen sollen.«

Großtante Pauletta lehnte sich zurück und überlegte. »Etwa hier in unserem Heimatmuseum?«, fragte sie.

Polly nickte aufgeregt. »Es wird in einer Glasvitrine aufbewahrt. Aber selbst wenn es offen herumliegen würde – wir dürften es ja wohl kaum einfach so mitnehmen.«

Großtante Pauletta schüttelte den Kopf.

»Natürlich nicht! Aber vielleicht könnte man es ja … mal ausleihen?«

»Und alles abschreiben?«, fragte Pampe und stöhnte. »Es sind siebenhundertsiebenundsiebzig Verse!«

»Schon mal was von fotokopieren gehört?«, frotzelte Palme.

»Vergesst es!«, sagte Pit. »Oder glaubt ihr, dass ein Museum ein wertvolles Buch einfach an irgendwelche wildfremden Menschen verleiht?«
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»Du bist ein alter Schwarzseher und Miesepeter!«, entrüstete sich Polly und ließ ihre Gabel auf den Teller fallen.

»Sehr gut, Polly!« rief Großtante Pauletta kämpferisch. »Nicht aufgeben! Sonst werdet ihr niemals erfahren, ob man mit den drei Magia-Büchern zaubern kann.«

»Wie wäre es …«, begann Palme und runzelte die Stirn.

»Wie wäre was?«, fragte Polly ungeduldig.

Bis auf Debilius, der kräftig weiter vor sich hin kaute, hatten alle aufgehört zu essen.

»Wie wäre es, wenn wir uns das Buch ausborgen und wieder zurückbringen würden, ohne dass jemand was davon merkt. Das wäre dann nicht wie Stehlen …«, erklärte Palme.

»Was ist? Schmeckt es euch nicht?« Debilius hatte überrascht von seinem Teller aufgesehen und schaute jetzt irritiert in die Runde.

»Man kann sich nur etwas ausleihen, wenn man den Besitzer fragt, ob er damit einverstanden ist«, belehrte Pauletta Rottentodd Palme.

»Aber in diesem Fall liegen die Dinge völlig anders«, erwiderte dieser.

»Ach ja?« Großtante Paulettas Augenbrauen schnellten in die Höhe.

Palme räusperte sich. »Wir haben ein außergewöhnliches Ziel vor Augen – das außergewöhnliche Maßnahmen erfordert!« Er stand von seinem Stuhl auf und begann, mit erhobenem Zeigefinger in der Küche auf und ab zu stolzieren. »Wir sind es der Menschheit einfach schuldig, herauszufinden, ob man mit den drei Bänden von Magia zaubern kann. Stellt euch vor, wir könnten tatsächlich einige Probleme in dieser Welt einfach wegzaubern … wir würden gefeiert, wären Helden!« Palme blieb stehen und setzte eine noch bedeutungsvollere Miene auf. »Es ist geradezu unsere Pflicht, für dieses große Projekt ein klein wenig zu schummeln. Vor allem dann«, er machte ein Pause und vergewisserte sich, dass er die volle Aufmerksamkeit seiner Zuhörer genoss, »… wenn dabei für niemanden ein Schaden entsteht!«
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»Bravo!« Großtante Pauletta klatschte begeistert in die Hände.

»Palme hat recht!«, verkündete sie. »Das Ganze dient einem höheren Ziel und rechtfertigt somit eine kleine Mogelei. Was meinst du, Fynn?«

Alle schauten gespannt den alten Seebären an.

Dieser fuhr gedankenverloren mit der Gabel durch seinen struppigen Bart, aus dem daraufhin einige Essensreste fielen.

»Also, wenn ihr mich fragt«, knurrte er, »Segel setzen und volle Kraft voraus Richtung Heimatmuseum!« Dann spießte er mit der Gabel die heruntergepurzelten Bröckchen auf und schob sie sich genüsslich in den Mund.
  

Erste Vorbereitungen
 

Am nächsten Morgen wurde Polly von einem ohrenbetäubenden Scheppern geweckt. Sie sprang aus dem Bett und rannte in den Flur, wo sie fast mit Pampe zusammenstieß.

»Was ist das denn für ein Krach?«, rief ihr Bruder aufgebracht.

»Kann man denn nicht mal in den Ferien ausschlafen?«

Im Flur lag Debilius inmitten der alten, verbeulten Kochtöpfe in einer riesigen Wasserpfütze.

»An die Töpfe hab ich überhaupt nicht mehr gedacht«, jammerte er. »Ich bin über einen gestolpert, hingefallen und hab dabei fast alle umgestoßen.«

»Oh, was für ein herrlicher Tusch am frühen Morgen!«, rief Großtante Pauletta voller Begeisterung von unten herauf.

»Das wird ein fantastischer Tag!«

»Aber zuerst wird aufgewischt!«, befahl Fynn, der gerade die Treppe heraufkam. »Und dann heißt es, auf den nächsten Guss warten. Ich muss schließlich neue Kreise malen, um die Töpfe wieder an die richtigen Plätze stellen zu können …«

Mittlerweile war auch Pit auf den Flur gekommen und gähnte laut. »Geht es etwa schon los?«, fragte er verschlafen.

»Erst muss es regnen«, meinte Fynn.

»Regnen?«, staunte Pit. »Wieso denn das?«

»Weil ich wissen muss, wo genau es reinregnet, damit ich die Töpfe wieder ausrichten kann«, antwortete Fynn und machte eine ausladende Handbewegung. »Sonst gibt’s hier eine riesige Überschwemmung!«

»Na toll!«, stöhnte Pit. »Das ist das erste Mal, dass ich in den Ferien auf Regen hoffe.«

Debilius stand langsam und triefnass wieder auf. »Tut mir leid!«, murmelte er mit traurigem Gesicht. »Das wollte ich wirklich nicht.«

Pit klopfte ihm auf die Schulter. »Hätte mir auch passieren können. Mach dir nichts draus – jetzt sind wenigstens alle wach!«

Die Dame an der Kasse des Heimatmuseums staunte nicht schlecht über den zweiten Besuch von Polly, Pit, Pampe und Palme. Und sie kam noch mehr ins Staunen, als sie die alte Frau, das bärtige Raubein und den extrem ungepflegten Langhaarigen hinter den vieren bemerkte.

»Hat es euch gestern so gut bei uns gefallen?«, fragte sie Polly ungläubig.

»Oh ja!« Polly nickte. »Und deshalb wollen wir jetzt alles unbedingt unseren lieben Verwandten zeigen.«

»Aber das Museum schließt in exakt …«, sie schaute auf die Uhr, »… siebenundzwanzig Minuten.«

Pampe drängte sich ungeduldig vor. »Wir konnten leider nicht früher … wegen des Regens!«

»Wegen des Regens?«, echote die Dame. »Aber der hat doch erst vor einer halben Stunde eingesetzt.«

»Eben!«, sagte Pit. »Wir mussten so lange warten.«

»Wegen der Töpfe!«, ergänzte Palme.

»Töpfe?« Die Dame an der Kasse sah ziemlich verstört aus.

»Nun ja, wir müssen aber pünktlich zumachen«, betonte sie und begann, etwas in die Kasse einzutippen.

»Für nicht einmal ein halbes Stündchen müssen wir aber sicherlich keinen Eintritt zahlen, oder?«, fragte Pauletta Rottentodd freundlich lächelnd.

Die Dame kniff irritiert die Augen zusammen. Was waren das nur für seltsame Leute. Sie zögerte.

»Es gibt doch zumindest eine Gruppenermäßigung?«, fragte Fynn.

»Gruppenermäßigung?« Die Museumsangestellte setzte ihre sauertöpfischste Miene auf. Dann schaute sie erneut auf die Uhr und räusperte sich. »Ach, gehen Sie schon. Es lohnt sich ja eh kaum.«

Großtante Pauletta strahlte. »Sie sind ein wundervoller Mensch! Ich danke Ihnen! Nun kommt, Kinder! Beeilung, sonst verpassen wir noch das Wichtigste!« Sie zwinkerte der verwirrten Frau verschwörerisch zu, hakte sich bei Fynn unter und eilte voraus.

»Da ist es!«, rief Polly feierlich, als sie eine Minute später vor Magia Drei standen.

Großtante Pauletta breitete begeistert die Arme aus. »Das Zauberbuch! Fantastisch!«

Fynn kraulte sich nachdenklich den Bart, sah sich um und sagte dann leise: »Also, den Glasdeckel über dem Buch kann man einfach abheben. Keine Alarmanlage, so weit ich sehe. Jetzt wäre es nur wichtig zu wissen, ob die hier einen Fotokopierer haben.«
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»Das finde ich heraus!« Pampe war Feuer und Flamme.

»Wenn es einen gibt, müsste der im Büro stehen. Falls dich jemand fragt, was du dort willst, sag einfach, dass du die Toilette suchst«, riet Fynn ihm.

»Aye, Aye, Sir!« Pampe salutierte und machte auf dem Absatz kehrt.

»Und dann …«, sagte Fynn bedeutungsvoll, »brauchen wir einen Freiwilligen!«

Als Debilius das Wort »Freiwilligen« hörte, begann er leise vor sich hin pfeifend die alten Zeitungsausschnitte an den Wänden zu begutachten. Dann entdeckte er den Durchgang zu dem kleinen Souvenirlädchen des Heimatmuseums und nuschelte: »Oh, da vorne gibt’s ja Andenken!«, und schon war er verschwunden.
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Polly grinste. »Debilius wäre wahrscheinlich eh nicht der Richtige gewesen, oder?«

Fynn schüttelte den Kopf. »Wer weiß, über was der alles gestolpert wäre …« In diesem Moment kam Pampe zurück. »Alles klar«, sagte er verschwörerisch. »Kopierer steht im Büro.«

»Wunderbar!«, meinte Fynn.

»Jetzt benötigen wir noch jemanden, der sich dort drüben am Fenster hinter den langen Vorhängen versteckt, wenn das Museum gleich schließt.

Die Frau an der Kasse wird nicht merken, dass einer von uns fehlt.«

»Und derjenige soll heute Nacht Magia Drei kopieren?«, fragte Pit.

Fynn nickte.

»Oh, wie aufregend!«, jauchzte Großtante Pauletta verzückt.

»Aber das Kopieren dauert wahrscheinlich nicht mal eine Stunde«, überlegte Polly. »Was soll derjenige denn dann den Rest der Zeit tun?«

»Ist nicht mein Problem«, brummte Fynn. »Wollt ihr die Zaubersprüche haben oder nicht?«

»Klar!«, antwortete Pit entschieden. »Ich übernehme das!«

»Du?« Polly bekam große Augen.

»Warum nicht? Und wer sagt denn, dass ich die ganze Nacht hierbleiben muss?« Pit ging zu einem der Fenster und versuchte, es zu öffnen. Es ließ sich aber nur auf Kipp stellen. »Einbruchsicher! So ein Mist! Dann übernachte ich wohl doch hier. Na ja, werde schon ein gemütliches Plätzchen finden.«

Energisch fuhr Pampes Hand in die Höhe. »Ihr scheint zu vergessen, dass es nachts dunkel ist! Willst du hier etwa überall Licht machen, Pit? Wenn das da draußen jemand mitbekommt, ruft er sofort die Polizei! Lasst mich hierbleiben. Ich bin ein Rottentodd! Ich kann im Dunkeln sehen!«

Pit überlegte kurz. »Okay! Hast ausnahmsweise mal recht.«

»Was heißt hier ausnahmsweise?« Pampe tat beleidigt, musste aber grinsen.

»Also, Pampe«, drängte Fynn weiter, »nachdem du das Buch kopiert hast, bleibt dir nichts anderes übrig, als dir im Museum die Nacht um die Ohren zu schlagen. Am nächsten Morgen wartest du entweder, bis die ersten Besucher kommen und mischst dich dann unauffällig unter sie …«

»Oder?«, fragte Pampe.

»Oder du passt einen Moment ab, in dem die Dame an der Kasse mal aufs Klo muss …«

Just in diesem Augenblick betrat die Museumsangestellte den Raum. »Wir schließen!«, sagte sie mürrisch.

»Wir … äh …«, stotterte Polly, »wir kommen sofort. Nur noch ein Blick auf dieses wundervolle Buch.« Sie deutete auf Magia Drei.

Die Frau rührte sich nicht vom Fleck. Sie schaute genervt auf ihre Armbanduhr, räusperte sich und sagte dann entschieden: »Wenn ich die Herrschaften nun bitten dürfte!«

»Ja … natürlich!« Polly sah zu Pampe hinüber, der ratlos mit den Schultern zuckte.

»Einer von uns ist noch im Souvenirladen«, bemerkte Großtante Pauletta scheinbar beiläufig. »Wenn Sie so nett wären und ihm Bescheid geben würden, dass wir gehen.«

»Meinetwegen«, die Frau seufzte und verschwand in dem kleinen Lädchen.

»Los, Pampe!«, zischte Polly.

Kaum hatte sich ihr Bruder hinter dem Vorhang versteckt, kam die Kassiererin auch schon zurück. Ungeduldig klapperte sie mit den Schlüsseln. »Im Souvenirlädchen war niemand«, erklärte sie vorwurfsvoll.

»Was?« Polly war ehrlich verblüfft.

»So wie ich Debilius kenne, war ihm bestimmt langweilig und er ist nach Hause gegangen, um sich aufs Ohr zu legen«, vermutete Pit.

Die Frau nickte unmerklich. »Ach, jetzt verstehe ich, warum es mir so vorkommt, als wäre eure Gruppe vorhin größer gewesen. Aber es wird ja wohl kaum jemand freiwillig über Nacht hierbleiben.« Sie lachte leise über ihren kleinen Scherz.

»Wohl kaum!«, erwiderte Polly mit einem schiefen Grinsen.
  

Pampe verliert die Nerven
 

Pampe wartete ungefähr fünf Minuten hinter dem schweren Vorhang, dann war er sich sicher, dass er allein im Museum war. Kein Laut war mehr zu hören.

Trotzdem schlich er sicherheitshalber auf Zehenspitzen zum nächsten Ausstellungsraum und schaute vorsichtig hinein. Niemand da.

Er überprüfte auf diese Weise auch alle anderen Räume, doch er traf nur auf die ihm schon vertrauten, mit alten Trachten bekleideten Schaufensterpuppen und all die anderen Gegenstände aus den vergangenen Jahrhunderten. Vor dem Büro war er noch einmal besonders achtsam. Vielleicht machte einer der Angestellten ja Überstunden? Man konnte nie wissen! Er lugte zur Tür hinein, aber es gab keinen Grund zur Sorge.

Siegessicher ballte er die Faust. Er, Pampe, war der Held, der die Zaubersprüche von Magia Drei aus diesem Haus entführen würde. Dabei hätte Pit ihm beinahe einen Strich durch die Rechnung gemacht. Aber mit einem ganz simplen Trick hatte er ihn ausgebootet. Er, ein echter Rottentodd, konnte im Dunkeln sehen. Damit hatte Pampe nicht gelogen. Aber keiner – außer ihm selbst – hatte daran gedacht, dass es im Sommer ja erst nach 22 Uhr dunkel wurde. Pit hätte Magia Drei in aller Ruhe im Hellen kopieren können.

Bis zum Einbruch der Dunkelheit blieben ihm noch drei Stunden. Sie kamen ihm mit einem Mal wie eine Ewigkeit vor.

Pampe wurde plötzlich flau im Magen. So ganz allein mit den dämlich grinsenden Schaufensterpuppen inmitten uralter Möbel. Und zu essen hatte er auch nichts dabei. Daran hatte niemand gedacht.

Pampes Hochgefühl war mit einem Schlag wie weggeblasen. Mist, dachte er. Das hat man davon, wenn man seinen eigenen Freund austrickst. Um auf andere Gedanken zu kommen, machte Pampe sich an die Arbeit. Er hob den Glasdeckel ab, unter dem Magia Drei lag, und nahm das Buch vorsichtig heraus. Dann ging er ins Büro und setzte sich hinter den Schreibtisch.

Er blätterte eine Weile in dem Zauberbuch herum und las einige Verse. Sie waren in genau demselben Stil verfasst wie die in Band Eins und Zwei. Es würde funktionieren! Pampe war sich sicher: Wenn sie wieder zu Hause waren, würden sie zaubern können!

Nachdem er jede Seite fotokopiert hatte, legte er Magia Drei zurück an seinen Platz.

Dann überfiel ihn die Langeweile. Er schlenderte ziellos im Museum herum, bis sein Blick wieder an den Schaufensterpuppen hängen blieb …

Er kicherte und sagte zu sich selbst: »Warum eigentlich nicht?«

Zehn Minuten später steckte er in einem viel zu großen blau-weißen Trachtenkleid aus dem späten 18. Jahrhundert und einer rosa geblümten, kurzärmeligen Jacke aus dem frühen 19. Jahrhundert.
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Dazu trug er einen grünen Hut mit rotem Band aus der Mitte des 20. Jahrhunderts.

Pampe sah sich um und suchte einen Spiegel. Aber so etwas hatte das Museum nicht zu bieten. Er musste also in den Waschraum gehen.

Rasch hob er das Kleid an und marschierte los.

In der Toilette stellte Pampe fest, dass der Spiegel über dem Waschbecken für ihn viel zu hoch hing. Er konnte gerade so sein Gesicht unter dem Hut und ein Stück seiner Schultern in der rosageblümten Jacke sehen. Aber nichts von dem Kleid. Also stolzierte er in den Eingangsbereich und holte den Stuhl, auf dem die Dame an der Kasse normalerweise saß. Er trug ihn zur Toilette und stellte ihn vor den Spiegel. Dann stieg er darauf. Im selben Moment hörte Pampe, wie jemand die Eingangstür aufschloss.

Die Dame, die im Heimatmuseum Kiekenförde an der Kasse saß, hieß Aurora Kuchenbäcker. An diesem Abend war sie auf dem Weg zu einer Verabredung, als sie plötzlich ganz dringend auf die Toilette musste. Zum Glück war das Museum gleich um die Ecke!

Dort angekommen, öffnete sie die Eingangstür und lief schnell an der Kasse vorbei in Richtung Waschraum. Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie ging noch einmal zurück zur Kasse und überlegte fieberhaft … irgendetwas war anders. Sie konnte nicht sagen, was es war, aber sie hatte das Gefühl, dass etwas fehlte …

Natürlich! Der Stuhl! Wieso stand ihr Stuhl nicht an seinem Platz? Sie hatte als Letzte das Museum verlassen – und ganz gewiss hatte sie ihn nicht weggestellt.

Unsicher schaute sich Aurora Kuchenbäcker um. Sonst konnte sie allerdings nichts Verdächtiges entdecken. Oder doch?
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Sie ging langsam auf den ersten Ausstellungsraum zu und lugte ängstlich hinein. Hier war alles an seinem Platz. Die Schwarz-Weiß-Fotografien, das antike Geschirr, und auch von den älteren Möbelstücken fehlte keines.

»Hallo, ist da jemand?«, rief sie mit etwas zittriger Stimme. Totenstille.

Aurora Kuchenbäcker war trotzdem unheimlich zumute. Am liebsten hätte sie auf schnellstem Wege das Museum wieder verlassen. Doch leider musste sie wirklich dringend aufs Klo. Da sie es einfach nicht mehr aushielt, fasste sie sich ein Herz und steuerte auf die geschlossene Toilettentür zu.

Aber auch hier stimmte etwas nicht. Durch den Türschlitz am Boden drang Licht. Sollte sie tatsächlich vergessen haben, die Beleuchtung auszuschalten?

Langsam, sehr langsam öffnete Aurora Kuchenbäcker die Tür – und erschrak entsetzlich. Vor dem Waschbecken stand ihr Stuhl. Ihr Herz raste. Aber was auch immer in diesem Museum vor sich ging – sie musste jetzt sofort auf die Toilette, sonst würde ein Unglück geschehen.

Sie drückte die Türklinke herunter …

Verschlossen!

Aurora Kuchenbäcker wurde angst und bange. Sie wollte gerade voller Panik losschreien, da geschah das Unfassbare: Die eben noch verriegelte Tür wurde mit einem Schlag aufgestoßen. Ein Junge, der in einem ihr wohlbekannten Trachtenkleid und einer Trachtenjacke steckte, sprang auf sie zu und rannte dann an ihr vorbei Richtung Ausgang …

Pampe stolperte über das zu lange Kleid und fiel der Länge nach hin. Doch noch ehe sich Aurora Kuchenbäcker von ihrem Schreck erholen konnte, war er wieder auf den Beinen und raste weiter durch die offen stehende Eingangstür auf die Straße.
  

Das Geständnis
 

Ohne nach rechts uns links zu schauen, stürzte Pampe den Bürgersteig entlang. Er wusste nicht, was ihm in diesem Augenblick peinlicher war: dass er ein Kleid aus dem 19. Jahrhundert trug oder dass er die Kopie von Magia Drei nicht bei sich hatte.

Es war immer noch hell und die Leute auf der Straße gafften ihn an, als käme er von einem anderen Stern.

»Ist denn schon Karneval?«, rief ihm ein junger Mann lachend hinterher. Und als er einmal kurz innehielt, fragte ihn eine ältere Frau im Vorbeigehen kopfschüttelnd: »Trägt man so was denn jetzt wieder?«

Pampe zog den Hut tiefer ins Gesicht und rannte weiter. Endlich erreichte er das Haus seiner Großtante Pauletta. Was sollte er seinen Freunden bloß sagen?

»Die Kopie von Magia Drei habe ich leider vergessen, aber dafür habe ich euch was Superschönes zum Anziehen mitgebracht …?«

Wäre es nicht besser, das Kleid loszuwerden, bevor er ins Haus ging? Aber dann stünde er in Unterhose da. Er konnte sagen, dass er überfallen worden sei. Dass man ihm die Kopien geklaut hätte – und bei der Gelegenheit auch gleich noch seine Klamotten …

Was für ein Quatsch!

Nein! Er, Pampe, hatte unbedingt der Held sein müssen, hatte deswegen sogar Pit ausgetrickst. Jetzt musste er dazu stehen, dass er kompletten Mist gebaut hatte.

Pampe öffnete die Tür.

Keiner da. Vielleicht waren sie ja spazieren gegangen. Das war seine Chance, sich noch schnell umzuziehen. Leise schloss er die Tür hinter sich, lief in Richtung Treppe, vergaß wieder einmal, das viel zu lange Kleid anzuheben, und fiel – ein weiteres Mal – mit einem lauten Rumpeln der Länge nach hin.

Fynns Tür öffnete sich und der alte Seebär streckte neugierig sein bärtiges Gesicht heraus. Stirnrunzelnd betrachtete er das Knäuel am Boden. »Ma’am«, rief er laut nach Pauletta Rottentodd. »Vor meinem Zimmer auf dem Boden liegt eine Dame aus dem letzten Jahrhundert!«

»Wie schön!«, zwitscherte Pauletta erfreut zurück. »Wir bekommen aber viel Besuch in letzter Zeit.«

»Das stimmt wohl, Ma’am!«

»Biete ihr doch schon mal einen Tee an. Ich komme sofort.« In diesem Augenblick betraten Polly, Pit, Palme und Debilius das Haus.

»Oh Mann!«, rief Polly erschrocken, als sie die merkwürdig gekleidete Frau am Boden liegen sah. »Das ist doch nicht etwa Tante Pauletta?« Sie schaute den Mitbewohner ihrer Großtante entsetzt an. »Fynn, was hast du getan?«

»Was?« Fynn wusste überhaupt nicht, was Polly meinte.

Pit und Palme waren mit drei Schritten bei der gestürzten Dame, um ihr wieder auf die Beine zu helfen. Sie griffen ihr unter die Arme, um sie beim Aufstehen zu stützen – und ließen sie vor Schreck gleich wieder fallen.

»Aua!«, beschwerte sich Pampe. »Ihr könntet ruhig ein bisschen vorsichtiger sein.«

»Was machst du denn hier?«, staunte Polly.

»Na hör mal! Ich wohne hier!«, antwortete Pauletta Rottentodd, die gerade aus ihrem Zimmer gekommen war.

»Ich meine Pampe«, erklärte Polly.

»Pampe?« Ihre Großtante kniff die Augen zusammen. »Ich denke, der ist im Museum!«

»Ist er nicht!«, sagte Palme. »Er liegt hier auf dem Boden.« Alle starrten Pampe an.

»Ich kann wirklich nichts dafür!«, sagte dieser kleinlaut und stand umständlich auf. Dann hob er das Kleid an, schleppte sich zum nächsten Stuhl und ließ sich darauffallen.

»Jetzt erzähl schon!«, drängte Polly.

Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, brummte Pampe nur trotzig: »Ich habe Hunger!«

Fynn nickte verständnisvoll, brachte ihm einen Teller Blattlaussuppe, die mit einigen Ohrwürmern dekoriert war.

Pampe schlürfte die Hälfte der Suppe in sich hinein, dann begann er zu erzählen: »Also, ich habe Magia Drei komplett kopiert. Von vorne bis hinten. War ganz schön viel Arbeit, das kann ich euch sagen.«

»Das hast du toll gemacht!«, unterbrach ihn Großtante Pauletta begeistert.

»Ich wusste, dass man sich auf dich verlassen kann.«

Pampe wurde augenblicklich knallrot.
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»Warten wir es lieber erst mal ab«, meinte Polly, die ein ungutes Gefühl im Magen hatte. »Und weiter?«

»Na ja, und nachdem ich fertig war, wurde mir langweilig.« Pampe kratzte sich am Kopf. »Und da fand ich es ganz lustig, eines von den Kleidern anzuziehen … damit die Zeit schneller vergeht, versteht ihr?«

»Aber ja!«, rief Großtante Pauletta. »Ich hätte genau dasselbe getan.«

»Auf einmal hörte ich Schritte«, fuhr Pampe fort. »Ich habe mir Magia Drei, also die Kopie, geschnappt und mich hinter dem Vorhang versteckt. Ein Wachmann kam in den Raum, schwer bewaffnet!«

»Mein Gott!« Großtante Pauletta hielt sich vor Schreck die Hand vor den Mund.

»Ein Wachmann?« Pit sah Pampe aus zusammengekniffenen Augen an. »In einem Heimatmuseum?«

Pampe nickte heftig. »Wenn ich es euch doch sage!«

»Weiter, mein Junge!«, drängte Großtante Pauletta ganz aufgeregt.

»Der schwer bewaffnete Wachmann sah natürlich die nackte Schaufensterpuppe …«

»Sie war nackt?«, fragte Fynn dazwischen.

»Es geht hier um eine Puppe, Fynn!« Großtante Pauletta warf ihrem Mitbewohner einen tadelnden Blick zu.

Pampe zerkaute knackend einen Ohrwurm. »Also wegen der nackten Puppe wurde der schwer bewaffnete Wachmann natürlich sofort misstrauisch. Er sah sich um, und da fiel sein Blick auf meine Schuhe, die unterhalb des Vorhangs zu sehen waren.«

Großtante Pauletta schaute Pampe wie elektrisiert an.

»Er kam auf mich zu«, fuhr Pampe fort, »ich hielt die Luft an, dachte, mein letztes Stündchen hätte geschlagen. Dann riss er mit einer einzigen Handbewegung den Vorhang zur Seite.« Pampe machte eine kleine Pause, um die Spannung zu erhöhen und um sich zu überlegen, wie die Geschichte weitergehen konnte. »So standen wir uns schließlich gegenüber«, erzählte er weiter, »der schwer bewaffnete Wachmann und ich – Mann gegen Mann! Auge in Auge!«

Während Großtante Pauletta kaum zu atmen wagte, schauten sich Polly, Pit und Palme zweifelnd an. Fynn kratzte sich am Bart und Debilius nahm sich noch einige der frittierten Ohrwürmer zum Knabbern.

»Und?«, fragte Pit.

»Und? Und dann hat er seine Waffe gezogen!«

»Der schwer bewaffnete Wachmann!«, sagte Palme trocken.

»Genau!«, bestätigte Pampe. »Ich wusste zuerst nicht, was ich tun sollte. Aber dann habe ich blitzschnell reagiert: Ich habe ihm die Waffe mit den Kopien von Magia Drei aus der Hand geschlagen. Dabei ist mir dann leider der Stapel heruntergefallen. Ich konnte den Wachmann wegstoßen …«

»Der dann nicht mehr schwer bewaffnet war«, unterbrach Polly ihren Bruder und grinste breit.

»Jaaaaa!«, sagte Pampe genervt. »Auf jeden Fall bin ich ihm gerade noch so entkommen. Aber eben ohne die Kopien! Tut mir leid, ich habe mein Bestes gegeben!«

Großtante Pauletta applaudierte begeistert. »Also, für mich bist du ein ganz großer Held!«

»Und für mich ein ganz großer Lügner!«, sagte Pit kühl. Pauletta sah ihn entsetzt an.

Pit erhob sich von seinem Stuhl. »So ein kleines Heimatmuseum wird sich ja wohl kaum einen eigenen Wachmann leisten können. Und wozu auch? Da stehen doch eh nur alte Möbel rum.«

»Vielleicht wegen Magia Drei!«, konterte Pampe.

»Kein Mensch kennt die wahre Bedeutung dieses Buches«, erwiderte Pit. »Und selbst wenn … seit wann kontrollieren Wachmänner ein Gebäude, solange es draußen noch hell ist?«

»Weiß ich doch nicht!«

»Außerdem hätte er dich ja wohl problemlos eingeholt, als du weggelaufen bist. Du hast es hier ja nicht mal bis zur Treppe geschafft, ohne hinzufallen.«

Alle schauten Pampe schweigend an. Sogar Debilius hatte aufgehört zu essen.

Pampe biss sich auf die Lippe. Schließlich sagte er kleinlaut: »Also schön, ganz so war es nicht …«
  

Unverhofft kommt oft
 

Pampe lag in seiner Hängematte und starrte an die Decke. Polly, Pit und Palme saßen ihm gegenüber auf dem Boden, während es sich Debilius auf einem uralten Sessel gemütlich gemacht hatte.

Draußen regnete es wieder.

»Ich hab’s vermasselt«, murmelte Pampe.

»Hätte mir genauso gut passieren können«, versuchte Pit seinen Freund zu trösten.

»Mach dir keine Gedanken, Bruderherz«, sagte Polly. »So wichtig ist das alles nicht.«

»Genau!«, bestätigte Pit. »Wahrscheinlich hätte es mit dem Zaubern eh nicht geklappt.«

»Wir könnten es doch einfach noch mal versuchen«, schlug Palme vor.

»Vergiss es!«, widersprach Pampe. »Die Frau vom Museum würde mich sofort wiedererkennen.«

»Dann gehe ich eben!«, schlug Palme vor.

»Soll das ein Witz sein?« Polly sah ihren Bruder strafend an.

»Manchmal kann nicht mal ich euch auseinanderhalten. Aber selbst wenn Pit oder ich dort auftauchen würden – sie weiß doch, dass wir zusammengehören. Nein, nein, da kommen wir nicht mehr rein.«

Debilius begann, leise zu schnarchen.

»Das Ganze war ein totaler Reinfall«, fuhr Pampe fort.

»Kein Zauberbuch und immer nur Regen, Regen, Regen.« Er lauschte dem gleichmäßigen Pling … Plong … Klong. »Ich finde, wir sollten nach Hause fahren.«

»Bin ganz deiner Meinung«, sagte Palme.

Und Pit meinte nur: »Okay!«
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Polly nickte traurig. »Ist vielleicht wirklich das Beste.« Sie schaute sich unglücklich in dem feuchten Raum um. »Dann lasst uns schon mal mit Saubermachen anfangen.«

Die Jungen sahen sie entgeistert an.

»Ich soll putzen?«, meckerte Palme. »Wo ist denn hier bitte Dreck?«

»Na ja, zumindest mal durchfegen und den Abfall rausbringen. Das gehört sich so.«

»Meinetwegen«, stimmte Pampe seiner Schwester zu und stand auf. »Ich trag den Mülleimer runter. Und morgen geht’s gleich mit dem ersten Zug nach Ätzdorf zurück.«

»Bringst du einen Besen von unten mit?«, bat Polly.

»Mach ich«, murmelte Pampe, schnappte sich den Müll und schlurfte lustlos ins Erdgeschoss. Durch die offene Zimmertür sah er Großtante Pauletta dirigieren. Fynn saß rauchend am Tisch und war in eine alte Seekarte vertieft.

Als er Pampe hörte, sah er auf. »Na«, brummte er. »Macht ihr Klarschiff?«

Pampe nickte. »Wir fahren morgen früh zurück.«

Fynn gab einen undefinierbaren Laut von sich und widmete sich wieder seiner Karte.

Pampe ging nach draußen in den Regen. Rechts vom Hauseingang standen drei Mülltonnen für Bioabfall, Restmüll und Papier.
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Er öffnete die Restmülltonne und wollte gerade den Abfalleimer ausleeren, als er eine Zeitschrift darin liegen sah.

»Na ja, Müll trennen kann man ja trotzdem«, sagte er zu sich selbst und nahm die Zeitschrift heraus. Er hob den Deckel von der Papiertonne an und wollte das Magazin gerade hineinwerfen, als sein Blick auf das Titelblatt fiel. Vor lauter Schreck ließ er die Zeitschrift fallen. Sie landete dumpf in der leeren Tonne.

»Das gibt’s doch nicht!« Er konnte es einfach nicht glauben. Pampe beugte sich über den Rand der Tonne, kriegte die Zeitschrift aber nicht zu fassen. »Nur ein kleines Stückchen«, murmelte er vor sich hin und reckte sich noch etwas. Plötzlich bekam er jedoch Übergewicht, verlor den Halt und steckte schließlich kopfüber und völlig verdreht fest.

»Mist!«, rief er und strampelte mit den Beinen, in der Hoffnung, auf diese Weise wieder herauszukommen oder die Tonne zum Kippen zu bringen.

So eine Hühnerkacke. Das ist schon wieder oberpeinlich, dachte Pampe. Jetzt nur nicht um Hilfe rufen. Er versuchte, sich an der Seite der Tonne abzustützen und sich dadurch wieder nach oben zu drücken, rutschte aber ein ums andere Mal ab.

Langsam lief sein Kopf rot an.

»Hallo, Fynn! Hast du Pampe gesehen?«, fragte Polly, die sich auf den Weg nach unten gemacht hatte, weil Pampe nicht mit dem Besen aufgetaucht war.

Inzwischen war fast eine halbe Stunde vergangen.

»Da sind wir überall langgeschippert«, nuschelte der Seebär, ohne von seiner Seekarte aufzusehen. Mit der Pfeife fuhr er auf der Karte unsichtbare Linien entlang. »War ’ne verdammt schöne Zeit!«

Aus dem anderen Zimmer hörte man Großtante Pauletta laut zu ihrem Regentropfenkonzert singen.

»Hast du Pampe gesehen?«, wiederholte Polly ihre Frage – diesmal etwas lauter.

»Was?« Fynn schien aus seiner Welt zurückzukehren. »Pampe? Ist den Abfall rausbringen, glaub ich.«

»Ist er denn noch nicht wieder reingekommen?«

Fynn schüttelte den Kopf. »Ist mir nicht aufgefallen. Hab aber auch gerade das Horn von Afrika umsegelt.«

Polly verdrehte die Augen und ging nach draußen. Mittlerweile war es duster geworden, und da Polly keine echte Rottentodd war, musste sie sich erst an die Dunkelheit gewöhnen.

»Pampe?«, rief sie.

»Hier!«, hörte sie die seltsam blechern klingende Stimme ihres Bruders ganz in der Nähe.

Sie sah sich um, konnte Pampe aber nirgends entdecken. »Wo steckst du denn?«

»In der Tonne!«

»Sag mal …« Polly traute ihren Augen kaum. Die Beine ihres Bruders ragten zappelnd aus der Papiertonne. »Was machst du denn da? Willst du dich selbst entsorgen?«

»Quatsch nicht! Hilf mir lieber!«

Polly packte Pampes Füße und zog ihren Bruder mit viel Mühe aus der Tonne.

»Puh!«, sagte Pampe – und war heilfroh, dass Polly im Dunkeln nicht viel sehen konnte. Sein Kopf hatte bestimmt Ähnlichkeit mit einem knallroten Luftballon kurz vor dem Platzen. »Danke, Schwesterherz! Aber das bleibt unter uns, abgemacht?«

»Klar doch«, erwiderte Polly grinsend.

»Schwör’s!«

»Ich schwöre!«

»Schwöre, dass du’s schwörst – oder du sollst tot umfallen und auf ewig in unserem Krötentümpel versinken!«

Polly hob feierlich die rechte Hand. »Ich schwöre, dass ich’s schwöre – oder ich falle tot um und versinke auf ewig in unserem Krötentümpel!«

»Na gut«, gab sich Pampe endlich zufrieden. »Dann können wir jetzt reingehen.«

»Was hast du denn eigentlich da drin gesucht?« Polly deutete auf die Papiertonne.

»Das hier!« Pampe wedelte mit der Zeitschrift vor Pollys Nase herum.
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Abschied
 

»Seht mal, was ich gefunden habe!«, rief Pampe voller Stolz, als er zusammen mit Polly zu Pit, Palme und Debilius ins Zimmer kam. Er warf die Zeitschrift aufs Bett – und seiner Schwester einen warnenden Blick zu.

»Was ist das?«, fragte Palme.

»Da steht was über Magia drin«, antwortete Polly. »Pampe hat’s im Abfall gefunden.« Sie sah ihren Bruder an und grinste.

»Über Magia? In einer Zeitschrift?« Pit nahm das Magazin in die Hände und betrachtete die Titelseite. »Aber das ist doch gar keine Zeitschrift! Da steht doch Magia vorne drauf.« Er blätterte einige Seiten um. »Das sind …« Pit konnte es nicht glauben.

»Was?«, fragte Pampe.

»Das sind die Zaubersprüche! In der Originalhandschrift! Abgedruckt auf Hochglanzpapier!«

»Zeig her!« Pampe nahm ihm das Heft aus der Hand. »Das gibt’s ja nicht!«

»He!« Pit riss das Magazin wieder an sich und schlug die erste Seite auf. »Aha, deshalb.«

»Jetzt lies schon vor!«, drängelte Palme.

Pit kniff die Augen zusammen. »Geht das vielleicht auch etwas freundlicher?«

»Oh Mann! Stell dich nicht so an!«, erwiderte Palme patzig. Polly breitete beschwichtigend die Arme aus. »He, ihr beiden Streithähne, kriegt euch wieder ein!«

Debilius schnarchte einmal laut auf und drehte sich auf die andere Seite.

»Also«, Pit räusperte sich, »hier steht: Verehrte Förderer und Besucher des Heimatmuseums Kiekenförde! Wie Sie sicherlich wissen, besitzen wir in unserem kleinen Museum mit dem Buch Magia einen ganz besonderen Schatz an Gedichten aus dem frühen Mittelalter. Um dieses außergewöhnliche Zeitzeugnis einem größeren Leserkreis zugänglich zu machen, wurde unser Museum gebeten, Magia in Kürze dem Nationalmuseum unserer Hauptstadt dauerhaft zur Verfügung zu stellen. So sehr wir diesen Verlust für unser Museum auch bedauern, so sehr freuen wir uns, dadurch unser Nationalmuseum unterstützen zu können. Für alle Freunde mittelalterlicher Gedichte haben wir als kleine Entschädigung die Verse dieses bedeutenden Buches in einer Hochglanzausgabe abgedruckt. Um Ihnen das Lesen ein wenig zu vereinfachen, haben wir uns erlaubt, die Reihenfolge der Gedichte dahin gehend zu verändern, dass wir mit den Zweizeilern beginnen. Im Anschluss finden Sie alle Dreizeiler und so weiter. Wir wünschen Ihnen viel Freude bei der Lektüre dieses einzigartigen Werkes. Ihr Heimatmuseum Kiekenförde.«

»Das ist ja fantastisch!«, jubelte Palme. »Dann haben wir doch alles, was wir brauchen!«

»Nicht ganz!«, widersprach Pit ihm. »Die Verse sind nicht durchnummeriert. Wir haben also keine Ahnung, welcher Zauberspruch aus diesem Band zu denen aus Band Eins und Zwei gehört.«

»Stimmt!«, sagte Polly. »Im ersten Band stand zum Beispiel über dem sechshundertsechsundsechzigsten Zauberspruch die Zahl Eins. Über dem dazugehörigen Spruch im zweiten Band die Zwei. Und um den Zauberspruch richtig zu vollenden, steht in Magia Drei logischerweise eine Drei. Aber genau diese Zuordnungsnummern fehlen in der Kopie!«

»Wo ist das Problem?«, fragte Palme ungeduldig. »Wir können die Zaubersprüche des dritten Bandes doch selbst durchnummerieren.«

»Können wir nicht!«, sagte Pit. »Die Sprüche hier sind durcheinander. Ich habe es eben doch vorgelesen. Sie haben die Verse neu sortiert. Zuerst kommen die Zaubersprüche, die aus zwei Zeilen bestehen. Danach die mit drei Zeilen, dann die mit vier …«

»Jaja, hab’s kapiert!«, meckerte Palme. »Aber wir müssten sie einander doch vom Inhalt her zuordnen können.«

»Siebenhundertsiebenundsiebzig Zaubersprüche?«, stöhnte Polly.

»Na und? Ich krieg das schon hin!«

»Aber der Inhalt ist manchmal sehr schwer verständlich«, gab Polly zu bedenken.

»Wir müssen es halt probieren!«, meinte Pampe.

»Spinnst du?« Polly fasste sich an den Kopf. »Du hast doch keine Ahnung, was dabei rauskommt! Wenn das mit dem Zaubern klappt und du Zaubersprüche miteinander vermischst, stellst du vielleicht was Fürchterliches an!«

»Ach, was soll denn schon groß passieren?«, entgegnete Pampe. »Irgendein Wort deutet sicher auf den entsprechenden Zauber hin. Lass Palme und mich nur machen. Wir könnten sofort damit anfangen!«

Palme jubelte: »Und dann wird endlich gezaubert!« Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Sagt mal, wie kommt diese Kopie von Magia Drei eigentlich hierher?«

In diesem Augenblick wachte Debilius auf.
  

Wolkenlos
 

Prospera Rottentodds Cousin streckte sich und gähnte so laut, dass Fynn im Zimmer darunter dachte, ein Dampfer würde vor Anker gehen und ihn mit dem Nebelhorn begrüßen.

»Is was?«, fragte Debilius, als er merkte, dass er nicht allein war. »Wir haben beschlossen, nach Hause zu fahren«, antwortete Polly.

»Ach ja?«, war alles, was Debilius dazu zu sagen hatte. Er wollte sich gerade auf die andere Seite drehen, da fiel ihm noch etwas ein. »Sind denn die Ferien schon vorbei?«
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»Nein«, antwortete Pit. »Aber hier regnet es den ganzen Tag.«

»Und die ganze Nacht!«, ergänzte Pampe übellaunig.

»Außerdem wollen wir zu Hause endlich anfangen zu zaubern«, sagte Palme und grinste Pit frech an.

»Ach ja?«, sagte Debilius wieder und schaute sich gedankenverloren im Raum um.

»Es ist schon spät. Wir sollten schlafen gehen«, schlug Polly vor.

»Gute Idee!«, bestätigte Debilius erfreut – doch plötzlich stutzte er. Irgendetwas stimmte nicht. Er überlegte fieberhaft. Genau! Er hatte gerade etwas gesehen, das nicht hierhergehörte. Er schaute sich noch einmal um: Ihre Zudecken und Kopfkissen lagen zerwühlt auf den Betten, die Rucksäcke lehnten immer noch an der Wand, und die Klamotten lagen kreuz und quer auf dem Fußboden verteilt. Natürlich! Das war es! Was hatte der Magia-Hochglanzdruck in Pits Händen verloren? Der gehörte doch in den Abfalleimer. »Was willst du denn damit?«, fragte er Pit und deutete auf den Druck.

»Den hab ich doch weggeworfen!«

»Du?« Polly war platt. »Und woher hattest du den?«

Debilius machte ein angestrengtes Gesicht und überlegte eine Zeit lang. »Ah, jetzt weiß ich’s wieder. Hab ich aus dem Souvenirladen im Museum. Wollte euch einen Gefallen damit tun. Als ich dann aber wieder hier war, ist mir eingefallen, dass ihr ja das Original-Magia-Buch haben wollt. Da hab ich ihn eben weggeworfen.« Als keiner etwas sagte, fragte er unsicher: »War das falsch?«

»Oh nein, Debilius!«, sagte Polly eilig und lächelte ihren Großcousin freundlich an. »Das war das Beste, was du tun konntest.«

»Ach ja?«, fragte Debilius jetzt zum dritten Mal. »Na, dann is ja gut.« Er schloss die Augen und begann, leise zu schnarchen.

»Das sollten wir jetzt wohl auch besser tun«, meinte Pit.

»Schnarchen?«, fragte Polly grinsend.

»Oh ja! Schnarchen!«, bestätigte Pampe genüsslich und schnaubte einmal durch die Nase wie ein Ferkel. »Gute Nacht, Schwesterherz! Schlaf schön und träum süß von …«

»Mülltonnen?« Polly zwinkerte ihm zu und verließ den Raum.

Am nächsten Morgen strahlte die Sonne am wolkenlosen Himmel mit dem Meer um die Wette.

»Was für ein wundervoller Sommertag!«, rief Großtante Pauletta und breitete die Arme aus, als wolle sie die ganze Welt umarmen. Sie stand auf der von Holzwürmern durchlöcherten Veranda und genoss den Blick auf die ruhige See. Die Sonnenstrahlen spiegelten sich auf der Wasseroberfläche, was Pauletta veranlasste, aus Leibeskräften zu singen: »Ooooh, wenn Sonnenstraaahlen auf dem Wasser glaaanzen, möcht ich ’nen Kaaaktus im Vorgarten pflaaanzen und im Bett mit meinen Waaanzen taaanzen, taaanzen, taaanzen …«

»Guten Morgen!«, unterbrach Polly den Gesang ihrer Großtante. Sie rieb sich die verschlafenen Augen und blinzelte auf das glitzernde Meer hinaus.

»Polly!«, rief Großtante Pauletta hocherfreut. »Du bist schon wach?«

»Na ja! Jetzt schon!«

»Geh rauf und weck die anderen. Sie dürfen diesen fantastischen Sonnenaufgang unter keinen Umständen verpassen!« »Ich weiß nicht …«, zögerte Polly. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Jungs lieber ausschlafen würden.«

»Hm. Wahrscheinlich hast du recht.« Großtante Pauletta nickte. »Es sind eben nur Jungs …«

»Das hab ich gehört!« Fynn war gerade nach draußen gekommen und steckte sich jetzt seine tägliche Guten-Morgen-Pfeife an. »Als ich noch jung war, da waren wir noch richtige Kerle!«

»Jaja, Fynn«, sagte Großtante Pauletta mit einer abweisenden Handbewegung. »Du und deine uralten Geschichten.«

Fynn nuschelte etwas Unverständliches in seinen Bart und blies dicke Rauchwolken in die Luft.

»Ihr Kinder könntet heute endlich mal im Meer schwimmen gehen«, wandte sich Großtante Pauletta wieder Polly zu.

»Schon …« Polly zögerte und wusste nicht so recht, wo sie hinschauen sollte.
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»Ist irgendetwas?«, fragte Großtante Pauletta besorgt.

»Ich glaube, die Jungs sind ziemlich scharf aufs Zaubern … und ich, ehrlich gesagt, auch!«

»Aufs Zaubern?« Fynn kam interessiert näher. »Ich dachte, es hätte sich ausgezaubert?«

»Ja … also, ich meine, nein!« Dann erzählte Polly ihrer Großtante und Fynn von der Entdeckung am vorigen Abend.
  

Unagenehme Fragen
 

»Das hier ist es, Herr Kommissar-General-Oberwachtmeister!«, krähte die Frau den Polizisten an und deutete auf das Haus mit dem windschiefen Dach. »Genau da ist der Junge in Frauenkleidern gestern reingestürmt! Ich habe mir gleich gedacht, dass da was faul ist. Und als ich dann heute Morgen im Radio von dem Überfall auf das Museum gehört habe …«

»Hm«, machte der Polizist und nickte. »Dann werden wir der Sache mal auf den Grund gehen!«

Mit gewichtigen Schritten marschierte er auf die verwitterte Haustür zu.

Die Frau schob ihre Brille mit den dicken Gläsern zurecht und tippelte ihm aufgeregt hinterher.

Gerade hatte Polly ihren Bericht beendet, da klopfte es laut und energisch an der Tür.

»Nanu?«, staunte Tante Pauletta. »So viel war ja in den letzten zweihundert Jahren nicht bei uns los!«

»Ich geh schon«, sagte Fynn und schlurfte von der Veranda durch die Küche in den Flur.

»Guten Tag!«, sagte der Polizist förmlich. »Ich komme von der örtlichen Polizeidienststelle. Es geht um den Kleiderraub aus dem Museum, der gestern Abend stattgefunden hat.«

Fynn sah den Polizeibeamten gelangweilt an. »Diese Dame hier …«, der Polizist deutete mit dem Daumen hinter sich, »behauptet, dass sie am gestrigen Tag gegen einundzwanzig Uhr einen Jungen gesehen hat, der in Frauenkleidern in dieses Haus gestürmt ist.«

Fynn schaute zu der Frau, die verzweifelt versuchte, einen Blick in das Haus zu werfen, und sich dabei fast den Hals verrenkte. Er zog schmatzend an seiner Pfeife, blies den Rauch in die Luft und sagte: »Ach!«

»Mehr haben Sie nicht dazu zu sagen?«, hakte der Polizist nach.

»Nö!«, antwortete Fynn. »Was wollen Sie denn hören?

Dass ich hier Jungs verstecke, die nichts Besseres zu tun haben, als in ollen Weiberklamotten herumzulaufen?«

»Aber Fynn!« Pauletta war plötzlich im Türrahmen aufgetaucht und hob jetzt tadelnd den Zeigefinger. »Sei nicht so unfreundlich zu dem Herrn Polizisten.« Sie stellte sich neben den alten Seebären und lächelte breit. »Das ist schön, dass wir endlich mal Besuch bekommen, wo wir doch immer ganz allein hier sind. Darf ich Ihnen vielleicht einen Tee mit Rum anbieten? Dann können wir in aller Ruhe darüber reden, wen Sie suchen und was Sie so alles erleben in Ihrem aufregenden Beruf. Das wäre mal eine schöne Abwechslung in unserem einsamen Leben! Und wir haben ja auch selbst sooo viel zu erzählen! Also früher, als ich noch …«

»Nun ja!«, sagte der Polizist schnell, bevor Pauletta so richtig in Fahrt kommen konnte. »Ich habe leider nicht die Zeit … und denke, dass es sich hier um einen Irrtum handelt.« Er sah die Frau mit den dicken Brillengläsern strafend an. »Dann lassen Sie sich nicht weiter in Ihrer Ruhe stören …«

In diesem Moment drang ein ohrenbetäubendes Scheppern aus dem Inneren des Hauses.

Die Frau warf dem Polizisten einen vielsagenden Blick zu.

»Milly!«, lachte Pauletta Rottentodd herzhaft. »Oh, ich möchte nicht wissen, was sie jetzt schon wieder angestellt hat.«

»Milly?«, fragte der Polizist.

»Ja«, nickte Pauletta fröhlich. »Milly, unsere Katze!«

Da war mit einem Mal lautes Bellen aus dem oberen Stockwerk zu hören.

»Katze?«, keifte die Frau hinter dem Polizisten.

Pauletta sah Fynn unsicher an. Dieser spuckte wütend auf den Boden und rief: »Da ist doch wieder dieser Köter aus der Nachbarschaft hinter unserem armen Willy her!«

»Willy?« Der Polizist stutzte. »Ich dachte, Ihre Katze heißt Milly?«

»Für mich …«, flötete Tante Pauletta schnell, »ist es Milly. Der gute Fynn hat sich immer einen Kater gewünscht, deshalb heißt die arme Milly bei ihm Willy.« Sie zwinkerte dem Polizisten zu. »Man soll den Männern ihren Willen lassen, nicht wahr?«

»Nun äh …«, machte der Polizeibeamte und sah ziemlich verwirrt aus, »also, das wäre dann wohl alles. Einen schönen Tag noch!«

»Ebenso!«, erwiderte Pauletta Rottentodd. »Und wenn Sie mal Zeit haben, kommen Sie doch einfach bei uns vorbei!« In aller Ruhe schloss sie die Haustür, drehte sich langsam um und sah in die Gesichter von Polly, Pit, Pampe, Palme und Debilius.

»Es war Debilius«, sagte Pampe schnell. »Er ist mal wieder über die Töpfe gestolpert.«

Großtante Pauletta musste laut lachen.

»Und der Hund?«, fragte Fynn. »Habt ihr denn nicht gehört, dass wir von einer Katze gesprochen haben?«

»Willy, stimmt’s?«, erwiderte Polly grinsend.

»Tut mir leid!«, entschuldigte sich Palme zerknirscht. »Aber das hab ich nicht mitgekriegt. Schließlich mussten wir blitzschnell reagieren.«

»Und das habt ihr toll gemacht!«, sagte Großtante Pauletta anerkennend. »Schade, dass ihr schon nach Hause fahrt. Wir hätten bestimmt noch viel Spaß miteinander!«

»Oh, wir kommen wieder!«, rief Polly. »Ganz bestimmt – wenn wir grad mal kein Zauberbuch finden müssen.«
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Willkommen daheim
 

»Los, kommt! Ich kann’s kaum erwarten!«, drängte Pampe. Polly, Pit, Pampe, Palme und Debilius waren gerade mit dem Bus in Ätzdorf angekommen und hatten den Weg zum Anwesen der Rottentodds eingeschlagen.

Fynn hatte sie in Kiekenförde am Morgen noch zum Bahnhof begleitet, nachdem sie sich herzlich von Großtante Pauletta verabschiedet hatten.

Als Polly das Haus betrat, rief sie laut: »Hallo! Wir sind wieder dahaa!«

Sofort wurde die Küchentür aufgerissen und Karla kam in den Flur gelaufen, dicht gefolgt von Hannibal, ihrem Mini-York-shire-Terrier, der Polly mit einem mächtigen Satz in die Arme sprang.

»Alle aus Urlaub zurück«, sagte Karla in ihrer umständlichen Sprache. »Muss ich kochen Essen für Leiber und Seelen?«

»Nein, lass mal, Karla!«, sagte Palme schnell. »Wir sind nicht hungrig.«

»Ach nein?«, staunte Debilius, dessen Magen prompt anfing, laut zu knurren.

»Na, du vielleicht schon«, meinte Polly. »Aber die Zwillinge, Pit und ich müssen erst noch was Wichtiges erledigen.«

Debilius fiel ein Stein vom Herzen.

»Was ist denn das für ein Krach?« Patrizius Rottentodd stand plötzlich in der offenen Wohnzimmertür. Wie immer war er tadellos gekleidet: Bestatterschuhe, Bestatterhose, Bestatterjacke, Bestatterspitzbart und Bestatterfrisur, alles in tieftraurigem Schwarz.

In seiner Hand hielt er den »Leichenboten«, die Fachzeitschrift für Bestatter.

»Wir sind zurück«, sagten Pampe und Palme gleichzeitig.

»Zurück?« Die Stirn des Familienoberhauptes legte sich in Falten. »Ihr wart fort?«

»Hast du das denn schon wieder vergessen, meine süße Fledermaus?«, säuselte Prospera Rottentodd. Sie stand eine Etage höher am Treppengeländer und trug einen schwarz-rosa gestreiften Morgenmantel, obwohl es bereits Abend war. Ihre Haare hatte sie auf dicke Lockenwickler gedreht. »Schließlich waren wir die letzten Tage beim Essen immer allein. Du erinnerst dich?« Dann wandte sie sich Polly und den Zwillingen zu. »Stellt euch vor, Kinder! Euer Vater wird ein neues Bestattungsinstitut in Ätzdorf eröffnen! Ist das nicht herrlich?«

Ohne eine Reaktion abzuwarten, drehte sie sich schwungvoll um und trippelte in ihr Zimmer zurück. »Ja, in der Tat«, bestätigte Patrizius Rottentodd, »ich treffe gerade die letzten Vorbereitungen.«

Mit diesen Worten verschwand er wieder im Wohnzimmer. »Danke der Nachfrage, es war sehr schön bei Großtante Pauletta!«, rief Polly ihren Eltern verärgert hinterher.

»Ach, lass sie doch«, meinte Palme nur. »Wir haben Besseres zu tun.«

In diesem Moment kam Bruno, der Butler, auf wackligen Beinen durch die Tür zur Terrasse herein.
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»Oh, die jungen Herrschaften sind aus der Sommerfrische zurückgekehrt. Ich bin untröstlich, dass ich nicht gleich zu Diensten sein konnte, aber ich musste Gunther noch einige Anweisungen erteilen. Es gab Probleme im Garten.« Er holte tief Luft.

»Dann werde ich nun die Rucksäcke auf die Zimmer tragen.«

»Auf gar keinen Fall!«, wehrte Polly ab. »Ruh dich lieber aus, Bruno! Wir machen das nachher selbst.«

Der Butler lächelte erleichtert.

»Was mit Essen?«, fragte Karla ungeduldig. »Karla hat noch Reste von Schlammfliegenauflauf.«

Debilius riss erwartungsfroh seine Augen auf.

»Wir verziehen uns dann mal«, sagte Pampe, klemmte sich den Magia-Drei-Hochglanzdruck unter den Arm und lief mit Palme zur Kellertür.

»Ach, wohnen Herren Pamphilius und Palmatius jetzt unter die Erde?«, fragte Karla verstimmt.

»Wusstest du das noch nicht?«, sagte Polly schmunzelnd.

»Und kleines Pollyxenia übrigens auch.« Sie folgte ihren Brüdern in den Keller und rief: »Pit, ich habe die Kerzen vergessen. Bringst du bitte welche mit?«

Pit zwinkerte Karla zu und schnappte sich den Kerzenständer von der Anrichte im Flur.

Karla schüttelte ihren speckigen Kopf. »Oh, was das war Ruhe wundervolle, als alle waren in Sommerfrische! Warum nur so kurz?« Karla zog Debilius hinter sich her in die Küche. »Kommt wenigstens braver Debilius und essen köstlichen Schlammfliegenauflauf von Spezialrezept von Karla? Über vierhundert Jahre alt!«

»Der Schlammfliegenauflauf?«, fragte Pit entsetzt.

»Ach, dummes Gast von Pollyxenia! Natürlich Rezept!«, empörte sich die Köchin.

»Zu schade, dass ich keine Zeit habe«, bedauerte Pit grinsend.

»Da entgeht mir bestimmt was!«

Karla machte eine drohende Handbewegung und grummelte:

»Dummer Mensch, dummer! Komm, braver Debilius! Braver Debilius weiß, was schmeckt gut.«

Pit schnappte sich schnell Kerzenständer und Streichhölzer, bevor Karla noch richtig sauer werden konnte.
  

Der Zaubertest
 

Auf einem wurmstichigen Regal flackerten vier halb heruntergebrannte Kerzen.

Magia Eins, Magia Zwei und die Kopie von Magia Drei lagen würdevoll nebeneinander auf der alten Truhe im hintersten Kellerraum. Polly, Pit und die Zwillinge knieten ehrfürchtig davor. Hannibal saß leise hechelnd neben Polly.

Eine magische Atmosphäre herrschte in dem nur spärlich beleuchteten Raum, ganz so, als hätten die drei Zauberbücher längst verschollene Geister zum Leben erweckt.

»Ein feierlicher Augenblick, findet ihr nicht?«, hauchte Palme.

»Eher ein gruseliger«, flüsterte Polly. Jetzt wo sie alle drei Bände in den Händen hielten, hatte sie Angst, dass das Zauberexperiment vielleicht nicht gelingen würde!

Den Zwillingen ging es ganz ähnlich. Auch sie hatten Schiss, dass Pit recht behalten und es tatsächlich mit dem Zaubern nichts werden würde.
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Und Pit wiederum fürchtete sich davor, dass die Hoffnung von Pampe, Palme und Polly sich erfüllen und sie plötzlich eine ungeahnte Macht in den Händen halten würden.

Der Erste, der sich bewegte, war Hannibal. Er streckte sich, schnupperte an der Truhe und hob dann ein Bein.

»Nicht!«, schrie Pampe und sprang auf. »Ab mit dir in den Garten!« Er schnappte sich den Yorkshire-Terrier und setzte ihn vor die Tür.

»He!«, rief Polly. «Nicht so grob!«

»Pampe war doch überhaupt nicht grob«, verteidigte Palme seinen Zwillingsbruder.

»Ach nein?«, keifte Polly. »Wie würdest du das denn bezeichnen? Liebevoll?«

»Meine Knie fangen an wehzutun«, versuchte Pit, das Thema zu wechseln.

»Dann mal los«, sagte Palme.

»Meinetwegen«, murmelte Polly. »Aber die feierliche Stimmung ist ja wohl hin.«

»Sollen wir das Ganze vielleicht auf morgen vertagen?«, fragte Pit genervt.

»Ach Quatsch.« Pampe machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich nehme das jetzt mal in die Hand und schlage vor, wir probieren es noch mal mit Zauberspruch Nummer fünfhundertfünfundfünfzig – das war der Zauber zum Durchdringen von Wänden.«

»Gute Idee!« Pit war sofort einverstanden. »Außer einer Beule am Kopf kann da zum Glück nicht viel passieren.«

»Wer weiß?« Polly hatte plötzlich ein komisches Gefühl in der Magengegend. »Was, wenn wir den falschen Spruch aus dem dritten Band dranhängen …«

Doch die Zwillinge und Pit hörten ihr gar nicht mehr zu. Sie hatten in Magia Eins und Zwei schon die richtigen Seiten aufgeschlagen.

»So!«, sagte Pit und nahm die Hochglanzausgabe zur Hand.

»Jetzt müssen wir nur noch den dazu passenden Spruch in Magia Drei finden.« Er sah die zahllosen Verse des dritten Bandes durch, dann bat er Palme: »Lies mal den ersten Teil des Spruches vor!«

Palme räusperte sich:

»Mächtige Mauern aus Stein,

lassen niemanden herein.

Läuft man gegen Mauern an,

bricht man sich die Knochen dran.«

»Okay!«, sagte Pit. »Jetzt du, Pampe!«

»Will man trotzdem durch den Stein,

muss man nicht um Hilfe schrei’n,

frag die Macht, die alles kann,

geh durch alle Mauern dann.«

»Hm«, Pit überlegte. »Es handelt sich zweifelsfrei um einen Vierzeiler, und die Wörter, die am häufigsten vorkommen, sind Mauer und Stein. Also ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass im dritten Teil diese Begriffe ebenfalls auftauchen.« Fieberhaft überflog er die vierzeiligen Zaubersprüche in der Hochglanzausgabe. Pampe wurde langsam ungeduldig, als Pit endlich rief: »Da! Da ist einer mit Mauer!«

»Dann los!«, drängte Pampe.

»Müssen wir die Sprüche nicht hintereinander aufsagen?«, fragte Polly.

»Wahrscheinlich schon«, sagte Pampe. »Soll ich?«

»Von mir aus!«, erwiderte Pit.

Pampe las noch einmal die ersten Zeilen aus Magia Eins und Zwei, bevor er sich der neuen Strophe zuwandte.

»So steht’s in alten Schriften,

hiermit wollen wir vergiften,

an dem Turm oder dem Türmchen,

jedes alte Mauerblümchen.«

»Mauerblümchen?«, staunte Palme. »Was soll das denn? Das hat doch nichts mit einer Mauer zu tun!«

»Na ja, es war nun mal der erste Zauberspruch, in dem das Wort Mauer vorkam«, erklärte Pit.

»Aber das ergibt überhaupt keinen Sinn!«, rief Palme.

»Also, mit Logik hat Zaubern ja wohl auch nichts zu tun«, verteidigte Polly ihren Schulfreund. »Wer weiß denn schon, was die sich damals gedacht haben.«

Pampe stand auf. »Ich versuche es jetzt! Was soll schon passieren? Entweder ich kann ab sofort durch Mauern gehen – oder eben nicht.« Vorsichtig lehnte er sich mit der Schulter gegen die Wand. Er spürte den Widerstand und drückte fester dagegen – doch nichts geschah.

»Vielleicht musst du Anlauf nehmen«, schlug Palme vor.

Pampe ging drei Schritte zurück, wartete kurz und lief dann mit Schwung auf die Mauer zu … »Autsch! Das tut weh!«

»War wohl nichts!«, sagte Polly niedergeschlagen. »Entweder das war der falsche Spruch …«

»Oder die Sache mit der Zauberei ist einfach ein Ammenmärchen!«, ergänzte Pit.

In diesem Augenblick hörten sie Patrizius Rottentodd aus dem Wohnzimmer rufen: »Prospera!«

»Ja, meine süße Fledermaus?«, ertönte die Stimme ihrer Mutter aus dem Obergeschoss.
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»Prospera, würdest du bitte kurz herunterkommen?«

»Aber ich kann gerade nicht!«

»Es ist wichtig!«

»Ich habe eine Nacktschneckenmaske auf dem Gesicht, gegen diese schrecklichen Lachfältchen …«

»Prospera, meine Liebe …«

»Ja?«

»Vor meiner Nase schwimmt ein Goldfisch in der Luft!«

»Sagtest du Goldfisch?«

»Ja!«

»Bist du denn im Krötentümpel?«

»Würdest du mich dann hören können? Ich sitze im Wohnzimmer. Außerdem sagte ich, dass der Goldfisch in der Luft schwimmt!«

»Aber das ist doch vollkommen unmöglich! Du musst dich irren!«

»Deswegen bitte ich dich ja, zu mir herunterzukommen!«

Polly, Pit und die Zwillinge sahen sich mit großen Augen an.

»Unglaublich!«, wisperte Palme voller Ehrfurcht. Dann schrie er: »Es funktioniert! Wir können zaubern!«

»Nur leider nicht das, was wir wollen«, sagte Polly.

Die vier stürzten die Kellertreppe hinauf und ins Wohnzimmer. Dort blieben sie wie angewurzelt stehen.

Patrizius Rottentodd saß steif im Sessel. Seine Augen folgten gebannt den munteren Bewegungen eines Goldfisches, der ungefähr zwei Handbreit vor seiner Nase hin und her schwebte.
  

Das Versprechen
 

»Das gibt’s nicht!«, staunte Palme.

»Es funktioniert!«, rief Pampe begeistert.

Mittlerweile hatte sich der Goldfisch entschieden, das Wohnzimmer weiter zu erkunden. Er schwebte zu den alten, löchrigen Vorhängen und knabberte an einigen hervorstehenden Fäden.

»Wie lange der Zauber wohl anhalten wird?«, überlegte Pit.

»Ist doch egal!«, jubelte Pampe. »Du hattest unrecht! Siehst du es endlich ein?«

»Jetzt beruhig dich mal wieder«, ermahnte Polly ihren Bruder.

»Es ist doch völlig egal, wer recht hat und wer nicht.«

»Wirklich hochinteressant!«, meinte Patrizius Rottentodd. Er erhob sich aus seinem Sessel und ging langsam hinter dem Goldfisch her, der jetzt auf Pit zuschwebte.

Dieser formte mit seinen Händen einen kleine Kokon, um den hergezauberten Gast zu fangen.

»Tu ihm bloß nicht weh!«, bat Polly mitfühlend.

Als der Fisch direkt vor Pit war, griff er zu – doch der flutschte ihm sofort wieder aus den Händen.

Daraufhin versuchten die Zwillinge, das Tier zu erwischen – doch immer wenn sie dachten, sie hätten ihn, war er ihnen schon wieder entwischt.

»Unglaublich!«, staunte Patrizius Rottentodd. »Wie kann so ein Fisch ohne Wasser existieren? Und vor allem: Wieso kann er ohne Wasser schwimmen?«

In diesem Augenblick schepperte es hinter ihnen, als würde plötzlich ein Gewitter über sie hereinbrechen. Doch der Lärm hatte mit Zauberei nichts zu tun. Karla hatte sämtliche Teller, mit denen sie gerade den Tisch decken wollte, vor Schreck fallen gelassen.

»Ein Fisch fliegender!«, rief sie entsetzt. »Ist Karla jetzt geschnappt über! Kein Wunder, bei Familie solcher!«

»Was ist denn hier los?« Prospera Rottentodd kam in ihrem schwarz-rosa gestreiften Morgenmantel und Lockenwicklern im Haar ins Wohnzimmer geeilt.

Über ihr Gesicht krochen drei eitergelbe Nacktschnecken, die schleimige Spuren auf ihren Wangen hinterließen – vor allem bei weiblichen Mitgliedern der Rottentodds seit Jahrhunderten eine sehr beliebte Methode, um kleine Gesichtsfalten zu glätten.

»Oh, wie schön!«, rief Prospera Rottentodd hocherfreut, als sie den Goldfisch an sich vorbeischweben sah. »Patrizius, du hattest ausnahmsweise einmal recht.«

Im nächsten Moment machte es »Plopp!« und der Fisch war verschwunden.

Alle starrten mit weit aufgerissenen Augen auf die leere Stelle in der Luft, nur Karla betrachtete voller Entsetzen den Scherbenhaufen zu ihren Füßen.

»Es könnte sich bei diesem Phänomen um eine Wahrnehmungstäuschung handeln«, belehrte Patrizius Rottentodd seine Familie.

Er drehte sich um, verschränkte die Hände auf dem Rücken und schlenderte langsam zum Fenster. »Gesehen wird nicht mit den Augen allein, sondern auch mit dem Gehirn. Wahrnehmung ist also ein Entscheidungsprozess, bei dem aus einer Vielzahl von Reizen unbewusst …« An dieser Stelle drehte er sich um und stellte fest, dass außer Karla niemand mehr im Zimmer war.

»Das ist interessant sehr«, sagte Karla, »wäre schön, wenn Scherben auf Boden auch wären Täuschung von Wahrnehmung!«

Polly, Pit und die Zwillinge waren zurück in den Keller geflüchtet.

»Wenn unser alter Herr mal anfängt, Vorträge zu halten, dann hört er so schnell nicht wieder auf«, erklärte Polly Pit die plötzliche Flucht.

Pampe schnappte sich Magia Eins. »Okay! Auf ein Neues!«

»Kommt überhaupt nicht infrage!«, widersprach Polly energisch. »Wer weiß, was wir beim nächsten Mal zusammenzaubern!«

»Na und?«, meinte Palme. »Der Fisch war doch ganz witzig.«

»Ich stimme Polly zu«, sagte Pit. »Das nächste Mal ist es vielleicht kein Fisch, sondern ein Krokodil.«

»Okay!« Polly ging zu der Truhe und nahm Magia Drei an sich. »Das mit dem Goldfisch war harmlos. Aber das bedeutet nicht, dass es so bleibt. Wir haben keine Ahnung, welche Geister wir heraufbeschwören können. Am Ende stürzt das Haus ein oder wir verwandeln uns in Moorhühner.«

»Und wenn wir dann Moorhühner wären«, ergänzte Pit, »wüssten wir nicht mal, ob wir es für den Rest unseres Lebens bleiben müssten.«

»Vielleicht ist ein Leben als Moorhuhn ja ganz schön«, überlegte Pampe und grinste.

»Was machen Moorhühner eigentlich den ganzen Tag?«, fragte Palme – und schob schnell ein besänftigendes »Okay! Okay!« nach. »Ich sehe es ja ein. Zu gefährlich! Aber trotzdem sollten wir nicht aufgeben.«

Polly verdrehte die Augen. »Willst du vielleicht die Originalausgabe von Magia Drei aus dem Nationalmuseum klauen?«

»Das nicht gerade«, meinte Palme und setzte sich auf die Truhe. »Aber wir könnten den dritten Band eingehend studieren und versuchen, die Verse ihrem Inhalt entsprechend zu ordnen.«

Polly stöhnte. »Etwa wie Mauerblümchen zu Mauer?«

»Na ja, vielleicht gibt’s ja auch deutlichere Hinweise. Wir müssten uns halt mal richtig Zeit nehmen und nicht so einen Schnellschuss abfeuern wie eben gerade. Die Verse ordentlich miteinander vergleichen, versteht ihr?«, sagte Palme.

»Bin dabei!«, rief Pampe.

Die Zwillinge schauten Polly und Pit erwartungsvoll an. Dann sah Polly Pit an.

»Das ist richtig viel Arbeit«, sagte dieser schließlich. »Aber meinetwegen. Ich bin auch mit von der Partie!«

Pampe und Palme grinsten Polly an. »Die Mehrheit ist dafür, Schwesterherz«, sagte Palme.

»Na schön!« Polly legte den dritten Band zurück auf die Truhe. »Aber ihr müsst mir eines versprechen …«

[image: image]
 

»Versprochen!«, sagte Pampe vorschnell.

»Was?«, fragte Pit.

»Es wird erst dann gezaubert, wenn wir alle mit dem ausgewählten Zauberspruch einverstanden sind. Wenn auch nur ein Einziger dagegen ist, war’s das.«

Palme kratzte sich nachdenklich am Kinn, während Pampe fragend zu Pit hinüberblickte.

»Gute Idee!«, sagte Pit. »So haben wir immer die Kontrolle, dass keiner von uns einfach draufloszaubert.«

»Ihr versprecht es also?«, fragte Polly.

»Versprochen!«, antwortete Pit.

»Versprochen!«, folgte das doppelte Echo der Zwillinge.
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Schnell weiterlesen!

Ein Auszug aus "Die Rottentodds (Bd. 5) - Oh Schreck, die Miesbachs kommen!" von Harald Tonollo:
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Schweinekoteletts statt Schmeißfliegen, duftende Rosen statt Kratzdisteln - so gerne sich die Rottentodds auch an die Vorlieben ihrer neuen Nachbarn gewöhnen würden ... es geht nicht! Ärger ist im Anflug. Vor allem die beiden Söhne Eduard und Conrad Miesbach machen Polly, Pit, Pampe und Palme das Leben schwer. Doch so leicht lassen sich die vier nicht ins Bockshorn jagen. Schließlich haben sie noch einen magischen Trumpf in der Hinterhand ... 


Neue Nachbarn
 

Patrizius Rottentodd war mit sich und der Welt zufrieden. Deshalb beschloss er, sich ein entspannendes Bad zu gönnen. Er betrachtete die drei vor ihm liegenden Pools, zog seinen löchrigen schwarzen Bademantel aus und überlegte voller Vorfreude, in welchen er zuerst steigen sollte: in den mit den Tausendfüßlern, den mit den Spinnen oder den mit den Ameisen?

»Nun«, sagte er zu sich selbst, »das Beste sollte man sich immer bis zum Schluss aufbewahren«, und setzte einen Fuß in das Tausendfüßlerbecken. Unter verzückten Seufzern genoss er das wunderbare Kribbeln und Krabbeln von Hunderten aufgeschreckter Tierchen auf seinem Körper. Es gab einfach nichts Vergleichbares!

Als er gerade ein besonders herzhaftes »Brrr« ausstieß, hörte er, wie jemand heftig an die Haustür klopfte. Er ließ sich davon jedoch nicht stören – schließlich war es die Aufgabe des alten Butlers Bruno, die Tür zu öffnen. Herr Rottentodd versank wieder ganz im wohligen Gewusel, da ertönte Brunos Stimme durch das Haus: »Gnädige Frau!«

Kurz darauf ließ ein greller Schrei die Wände erzittern.

Augenblicklich richtete sich Patrizius Rottentodd auf und verließ die übergroße Wanne. Flüchtig strich er sich einige Tausendfüßler von den Armen, schlüpfte schnell in seinen Bademantel und eilte nach oben.

»Meine süße Fledermaus«, sagte Prospera Rottentodd, als ihr Gatte mit fragendem Blick neben sie trat, »diese schreienden Herrschaften hier sind die Miesbachs – unsere neuen Nachbarn.«

»Wir haben Nachbarn?«, staunte Herr Rottentodd. »Gehört uns denn nicht das einzige Haus in dieser Straße?«

»Leider nicht.« Frau Rottentodd seufzte. »Schräg gegenüber steht noch ein zweites.«

»Ach!«, rief ihr Gemahl überrascht. »Das ist mir ja noch gar nicht aufgefallen.«

»Aber genau da wohnen wir jetzt!«, brüllte Herr Miesbach aufgebracht und an seiner Schläfe traten dicke Adern hervor. Links neben ihm nickte seine Frau so heftig mit dem Kopf, dass der viel zu kleine Hut, der auf ihrer altmodischen Dauerwelle thronte, beinahe im hohen Bogen weggeschleudert worden wäre. Eingerahmt wurden die Eheleute Miesbach von ihren beiden Söhnen.

»Soso!«, sagte Patrizius Rottentodd schließlich, nachdem er die neuen Nachbarn eingehend gemustert hatte. »Und jetzt sind Sie also so freundlich und statten uns einen kleinen Willkommensbesuch ab?«

»Den Teufel tun wir!«, polterte Herr Miesbach sofort wieder los. »Wir fordern vielmehr, dass die Straße, in der wir wohnen, ordentlich und sauber gehalten wird. Aus ihrem völlig verkommenen Garten wuchert das Unkraut ja schon zu uns herüber! Und Ihre Frau ist völlig uneinsichtig, wie es scheint!« »Unkraut?«, staunte Palme, der gerade mit seinem Zwillingsbruder Pampe und seiner Schwester Polly an die Tür kam. »Das sind wundervolle Disteln und herrliche Brennnesseln!« »Die müsste man eigentlich unter Naturschutz stellen«, ergänzte Polly, obwohl sie als einziges Mitglied der Rottentodds duftende Blumen viel lieber mochte. Aber diese schreienden Miesbachs – und vor allem die dämlich grinsenden Söhne – fand sie schrecklich unsympathisch. Da musste sie natürlich zu ihrer Familie halten, die im Gegensatz zu ihr alles Alte und Stachelige liebte. Was nicht weiter verwunderlich war, weil sie von Hexen, Zauberern und allerlei anderen Wesen abstammte. Nur Polly war aus der Art geschlagen. »Ein Laune der Natur«, wie ihre Mutter zu sagen pflegte. Im Gegensatz zum Rest der Familie konnte Polly nicht im Dunklen sehen und hasste Kakerlakeneintopf, Madenpudding und Quallensuppe.

»Unverschämte Göre!«, meldete sich Frau Miesbach jetzt zu Wort. »Wenn Sie Ihren Garten so haben wollen – bitte schön! Aber die Straße befreien Sie gefälligst von diesem …« Plötzlich stockte ihr der Atem. Ihre Augen wurden größer und größer und sie schnappte laut nach Luft. »Da … da …«, stammelte sie und deutete entsetzt auf Herrn Rottentodd.

Unter dessen Kragen krabbelte gerade ein gutes Dutzend Tausendfüßler hervor.

»Das … das ist ja ekelhaft!«, schauderte es Herrn Miesbach und seine Söhne streckten angewidert ihre Zungen heraus. »Nichts wie weg hier!«, befahl Frau Miesbach und machte auf dem Absatz kehrt. Hoch erhobenen Hauptes verließ sie gefolgt von ihrem Mann und ihren zwei Söhnen das Grundstück der Rottentodds.

»Menschen!«, brummte Patrizius Rottentodd kopfschüttelnd, wurde aber sofort wieder von dem angenehmen Krabbeln an seinem Hals aufgeheitert. »Regen sich immer gleich über alles Mögliche auf. Na ja …«, er machte eine wegwerfende Handbewegung, »die beruhigen sich schon wieder.« Dann ging er zurück zu den Pools.

»Vielleicht komme ich gleich nach, mein Mäuseschwänzchen!«, rief Prospera Rottentodd ihm hinterher. »Ich muss nur noch schnell meine Haare waschen. Hat jemand mein neues Erdkrötenschleim-Shampoo gesehen?« Ohne jedoch eine Antwort abzuwarten, trippelte sie schon in Richtung Badezimmer.

Polly wechselte einen Blick mit Pampe und Palme.

»Das kann ja heiter werden«, seufzte Palme.

»Na, und wenn schon.« Pampe gab Polly einen Stups. »He, Schwesterherz! Da vorne kommt dein Freund Pit!«

»Unser Freund Pit«, verbesserte Polly ihn.

»Klar doch!« Pampe grinste seinen Zwillingsbruder vielsagend an. »Wir gehn dann schon mal in den Keller.«

Polly wartete auf ihren Schulfreund, der gut gelaunt durch das Gartentor geschlendert kam. »Wird aber auch Zeit«, sagte Polly. »Die Zwillinge sind schon nach unten gegangen.«

»Na, dann schnell hinterher«, lachte Pit. »Nicht, dass sie ohne uns anfangen zu zaubern!«
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